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Religionen und Nachhaltigkeit. Trotz 
aller säkularen Unkenrufe haben religiöse Be-
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viel Potenzial, um der ökologischen Krise ge-
gensteuern zu können.� Seite 6
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				      Seite 28

Dass in Zeiten des Klimawandels Umweltschutz 
und Nachhaltigkeit in den Religionsgemeinschaften 
ein zunehmend wichtiges Thema ist, davon zeugt 
etwa die Zertifizierung von Kirchgemeinden mit 
dem Label »Grüner Güggel« durch den Verein oeku 
- Kirchen für die Umwelt. Jüngst erst wurden die 
Kirchgemeinden in Uster,  Winterthur Seen und 
Dübendorf zertifiziert. Und auch in muslimischen 
Gemeinschaften tut sich was, wie meine Kollegin 

Amira Hafner-Al Jabaji berichtet. Trotz dieses zur Nachahmung emp-
fohlenen Engagements gibt es ein Aber. »Seine Umsetzung ist genauso 
schwierig, widersprüchlich und inkonsequent, wie wir es als Individuen 
kennen und wie es auch in Unternehmen und auf Gemeindeverwaltun-
gen der Fall ist.« Auch wenn vorab die christliche Religion aus Sicht der 
öffentlichen Meinung eher als Hemmschuh – »Macht euch die Erde un-
tertan« – eingestuft wird, kommen neue Studien zu einem anderen Er-
gebnis und betonen das Potenzial der Religionen für einen nachhaltigen 
Wandel. Denn sie haben wichtige Ressourcen anzubieten, weil sie Ein-
fluss auf Weltbilder und Werte haben, die als »moralischer Wegweiser« 
fungieren können. Allerdings sind diese Potenziale längst noch nicht 
ausgeschöpft. Da ist noch viel Luft nach oben. Mehr ab Seite 6.

Zu den Ressourcen von Religionen gehört auch die Gestaltung von 
Trauerfeiern und Abschiedsritualen. Dabei ist für Theologin und Buch-
autorin Barbara Lehner wichtig, dass die Hinterbliebenen  mitgestalten 
können. Doch es gibt noch viele weitere Aspekte. Mehr dazu erfahren 
Sie im Hand-und-Herz Gespräch ab Seite 14.

Alles andere als tröstlich ist unser Pro und Contra zur Frage, ob der Sy-
nodale Prozess die katholische Kirche aus ihrer tiefen Glaubwürdigkeits-
krise herausführen kann? Bischof Joseph Maria Bonnemain befürwortet 
dies und beginnt sein Statement mit folgender Aussage: »Die Kirche 
sollte sich nicht um ihre Glaubwürdigkeit kümmern.« Unglaublich, was 
der Churer Bischof da selbstbewusst ausspricht und ein Schlag ins Ge-
sicht dazu für all jene, die sich in ihrem Ringen um Reformen und Er-
neuerung auf diesem Weg des Synodalen Prozesses abrackern. Mehr 
noch. Dieser Satz scheint aufbruch-Ehrenherausgeber Erwin Koller 
Recht zu geben. Er hält in seiner Contra-Position fest: »Sollen diese 
Menschen – das Konzil nennt sie Volk Gottes – wirklich mitbestimmen, 
wie es mit der Kirche weitergeht? Alle Erfahrungen sprechen dagegen.« 
Doch lesen Sie selbst das Pro und Contra auf Seite 16.

Sehr ans Herz legen möchte ich Ihnen zudem das Gespräch mit Schau-
spielerin und Altenpflegerin Mona Petri ab Seite 10. Für sie ist das Le-
ben ein Geheimnis.

 Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre.

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: SÜDBECK-BAUR

Liebe Leserin,  
lieber Leser,
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Nutzlos,
auf die Seite gestellt
die Tankstelle
Leer
ohne Saft 
ausgebrannt
immer mehr Menschen
Aus Angst auf die Seite gestellt zu werden
machen sie weiter
tanken auf beim Joggen, Essen, in der Yogastunde
In der Bibel steht:
Die auf Gott vertrauen, erhalten neue Kraft.
Vertrauen heisst: nicht mehr selber machen, einfach sein
Die Leere, die Kraftlosigkeit aushalten
sich der göttlichen Liebe anvertrauen
das ist das wahre Auftanken.

Thala Linder, Pfarrerin

Leer
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Fast wie eine Familie
Der Verein Crescenda fördert Migrantinnen, die ihr eigenes kleines Unternehmen gründen wollen.  
In dem Haus der Begegnung sind Berufstrainings die zweite Säule auf dem Weg zu grösserer Eigenständigkeit

»Ich bin nun über 40, habe einen 
Ehemann und Kinder, die ich liebe. 
Grundsätzlich bin ich glücklich. 

Doch meinen Traum, eine Kita zu eröffnen, 
hatte ich schon fast beiseite gelegt. Nie hät-
te ich gedacht, dass ich in meinem Alter 
meinem Traum doch noch so nahekomme!» 
Die in Basel lebende Marokkanerin Haki-
ma Kurdi ist eine der 17 Absolventinnen des 
Crescenda-Entwicklungsprogramms »Fit 4 
Business«, die 2020 mit der Gründung ei-
nes eigenen kleinen Unternehmens – Kur-
dis KITA für interkulturelle Kinderbetreu-
ung heisst El Hikma – den Schritt in ein 
selbstbestimmtes Leben gewagt haben. 

Modulare Ausbildungskurse
»Fit 4 business« ist eingebettet in das drei-
jährige Integrationsprojekt »Fit 4 More« 
und eine der zwei Säulen der Ausbildungs-
arbeit von Crescenda. Migrantinnen wie 
Hakima Kurdi erhalten Schulungen in den 
Bereichen Marktanalyse, Marketing, Ziel-
gruppen- und Konkurrenzanalyse und be-
triebliches Finanzwesen. Andere Teilneh-
merinnen, deren Herkunft von Afghanistan 
über Kenia bis Vietnam reicht, absolvieren 
mit »Fit 4 Employment« – das ist die zwei-
te Säule – ein Berufstraining, das sie vorbe-
reitet auf die Arbeit in den Bereichen 
Hauswirtschaft, Gastronomie oder Betreu-
ung. Seit 2020 bietet Crescenda zudem ein 
Kooperativenprogramm an.  Es richtet sich 
an Frauen mit Migrationserfahrung, die 
gemeinsam als Gruppe ein kollektiv ge-
führtes Unternehmen aufbauen und grün-
den möchten. »Ziel ist, als Inhaberin sowie 
Ausführende der Dienstleistungen das Un-
ternehmen zu führen«, heisst es auf der 
Homepage von Crescenda.

Hinter all diesen Projekten steht der 
Basler Verein Crescenda, ein Sozialunter-
nehmen, dessen erklärtes Ziel ist, Existenz-
gründungen von Migrantinnen zu initiie-
ren und zu fördern. Und dies seit 2004. 
»Wir wollen die brachliegenden Potenzia-
le, die Migrantinnen mitbringen aus ihren 
Ländern, als wertvolle Ressourcen zur Ent-
faltung bringen und Perspektiven eröff-
nen«, betont die nach wie vor aktive Grün-

dungspräsidentin Beatrice Speiser. Die 
80-Jährige habe vor Jahren in Indien vor-
bildhaft erleben können, wie Frauen dank 
Kleinstkrediten ihr Leben nachhaltig und 
eigeninitiativ in die Hand nehmen. Felsen-
fest ist Speiser überzeugt, »dass jeder 
Mensch ein Potenzial hat, das gelebt wer-
den will zum Wohl der Gesellschaft«. Da-
rum schritt die Juristin nach ihrer Rück-
kehr aus Indien zur Tat und gründete den 
Verein Crescenda. Ausgestattet mit einer 
Anschubfinanzierung vom Eidgenössischen 
Gleichstellungsbüro stellte die Baslerin ein 
modulares Kursprogramm auf die Beine, 
das adaptiert auf die hiesigen Verhältnisse 
Migrantinnen ermöglicht, ihren Traum 
von eigenen Geschäftsideen in die Tat um-
zusetzen. 

Geschäftsleiterin Isabelle Gröli ergänzt 
begeistert von diesem Grundgedanken des 
Empowerments: »Als wir unseren Sitz in 
die Villa am Basler Schützenmattpark ver-
legen konnten, erweiterten wir unser An-
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Aufgefallen

Hakima Kurdi ist Crescenda Kursabsolventin 
2020 und Gründerin von El Hikma, einer  
interkulturellen Kinderbetreuung in Basel

» Durch das  
miteinander Unterweg  

sein wachsen uns bei  
Crescenda Flügel 

Isabelle Gröli

gebot auch auf Berufsfrauen, die keine ei-
gene Firma gründen wollen.« So konnte 
das Gründungszentrum um ein Berufsate-
lier ergänzt werden, in dem Migrantinnen 
im Rahmen eines öffentlich zugänglichen 
Bistros zertifizierte Berufstrainings absol-
vieren können. Das sei »ein wichtiger, an 

den eigenen Ressourcen orientierter Schritt 
auf dem Weg zur Integration in den Ar-
beitsmarkt, den die Absolventinnen proak-
tiv gestalten«, unterstreicht Gröli. 

Erprobtes Alumnae-System
Ebenfalls zur Crescenda-DNA gehöre die 
ständige Weiterentwicklung der Kurse »im 
Hinblick auf das, was es noch braucht an 
Anpassungen, Neuerungen oder neuen Ar-
beitsmethoden«, so Gröli. Dazu gehört 
auch das Alumnae-Netzwerk, das mit ih-
ren inzwischen fast 200 Mitgliedern Kon-
takt und Austausch unter den Absolven-
tinnen über die Ausbildungsphase hinaus 
ermöglicht. Es sei oft schon ein Plus, wenn 
jemand selbstbewusster wird und sich in-
folgedessen traut, einen bestimmten Kurs 
in Angriff zu nehmen.« »Durch dieses mit-
einander Unterwegs sein wachsen uns allen 
Flügel«, strahlt Isabelle Gröli. »Das Ge-
meinschaftliche ist es, was Crescenda trägt 
und antreibt.« Crescenda sei zu einem Haus 
der Begegnung gewachsen, das die kultu-
relle Vielfalt als wertvolle Bereicherung 
hierzulande erlebbar werden lasse.	�  ♦

� Wolf Südbeck-Baur

Mehr zum Thema: crescenda.ch
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Was Religionen zur Bewältigung der ökologischen Krise beitragen und wo sie noch einiges Potenzial im Köcher haben

Von Amira Hafner-Al Jabaji

A ls im April 2019 am Jurasüdfuss eine neugebau-
te Moschee feierlich eröffnet wurde, wohnten 
dem Ereignis gegen zweitausend Gläubige bei. 

Sie waren aus der ganzen Schweiz und sogar aus dem 
umliegenden Ausland angereist, mehrheitlich mit dem 
privaten Auto, obschon die Moschee in kurzer Fussdis-
tanz zum Bahnhof mit Schnellzugshalt liegt. Zwei Jahre 
später engagiert sich ein halbes Dutzend Männer dersel-
ben Glaubensgemeinschaft am lokalen Clean-up Day 
und sammelt Abfälle. Eine einzige Anfrage hatte ge-
reicht, um die Leute zu mobilisieren, im wahrsten Sinne 
des Wortes »Drecksarbeit« zu leisten und für Sauberkeit 
in den Quartieren zu sorgen.

Anderes Beispiel: Eine Kirchgemeinde entscheidet 
aus ökologischen Erwägungen, die Beleuchtung konse-
quent auf LED umzustellen sowie die Fassaden und 
Fenster auf den neuesten energetischen Stand zu brin-

gen. Sogar über eine Fotovoltaikanlage auf dem Dach 
der Kirchgemeinde wird nachgedacht. Doch wenn es 
um die Planung des Konfirmandenlagers geht, entschei-
det dieselbe Gemeinde – statt den öffentlichen Verkehr 
zu nutzen – einen Autobus zu chartern. Der ist nicht 
günstiger, wohl aber bequemer. 

Umweltbewusstsein ist auch in Religionsgemein-
schaften zunehmend ein Thema. Seine Umsetzung ist 
aber genauso schwierig, widersprüchlich und inkonse-
quent, wie wir es als Individuen kennen und wie es auch 
in Unternehmen und auf Gemeindeverwaltungen der 
Fall ist. Damit stehen lokal organisierte Religionsge-
meinschaften in einer Reihe mit rein weltlichen Akteu-
ren. Doch ist der Eigenanspruch von Religion nicht ein 
anderer, wenn es um die grossen Herausforderungen der 
Menschheit und der Schöpfung geht? 

Religion an sich dient seit jeher als Weltdeutungs- 
und Orientierungssystem. Es scheint daher nahelie-
gend, dass sie die globalen ökologische Entwicklungen 

Trotz säkularer 
Unkenrufe. Religi-
öse Begründungen 
für eine nachhaltige 
Lebensweise haben 
grosses Potentzial, 
weil Religionen als 
moralische Wegwei-
ser funktionieren

Nicht ausgeschöpft
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in ihre Anschauungen einbettet, sie vor dem Hinter-
grund ihrer Glaubensverständnisse interpretiert und bei 
der Bewältigung eine führende Rolle übernehmen 
müsste, statt nur Mitläuferin zu sein. 

Die öffentliche Meinung in der säkularen Gesell-
schaft indes ist ohnehin eine andere: Da wird eher da-
von ausgegangen, dass vorab die christliche Religion 
beim Klimawandel eine wesentliche Treiberin des Pro-
blems sei, etwa indem die Bibel als weltanschauliche 
Rechtfertigung missbraucht wird und wurde, um Bo-
denschätze ausbeuten zu können. Die kirchliche Inter-
pretation von »Macht euch die Erde untertan« (Gen 
1,28) trage eine Mitschuld an der ökologischen Krise. 
Das ist die weitverbreitete Meinung. Entsprechend wird 
Religion in der Öffentlichkeit kaum als ein Faktor für 
nachhaltige Entwicklung mitgedacht.

Moralischer Wegweiser
Anders ist das in wissenschaftlichen Debatten um Reli-
gion und Ökologie. Da werde stets betont, dass Religion 
bedeutsam sei, um den nachhaltigen Wandel voranzu-
treiben, schreiben Fabian Huber und Jens Köhrsen in ei-
nem wissenschaftlichen Beitrag über Religion und öko-
logische Nachhaltigkeit. Köhrsen leitete 2018 – 2021 das 
Forschungsprojekt »Urban Green Religions»« am Zen-
trum für Religion, Wirtschaft und Politik an der Univer-
sität Basel. Es gibt darüber Aufschluss, welchen Einfluss 
Religion(en) auf nachhaltigen Wandel haben könn(t)en. 
Einerseits sollte also das Potential von Religion für den 
nachhaltigen Wandel ausgelotet werden, andererseits 
sollte erforscht werden, worin das konkrete Handeln vor 
Ort bestehe. Religion verfüge, so die Autoren, über wich-
tige Ressourcen, die andere soziale Sphären wie Politik, 
Wissenschaft oder Wirtschaft nicht hätten. Konkret 
hätten Religionen erheblichen Einfluss auf Weltbilder 
und Werte. Tatsächlich lassen sich bekanntermassen mit 
beiden Faktoren Menschen mobilisieren. In der Ge-
schichte werden meist die negativen Auswüchse solcher 
Mobilisierung dokumentiert. Es ist plausibel, dass eine 
religiöse Begründung für eine nachhaltige Lebensweise  
grosses Potenzial hat, denn Religionen funktionieren im-
mer noch als «moralische Wegweiser». 

Alle im Rahmen der Studie interviewten Vertreter:in-
nen aus verschiedenen Religionsgemeinschaften gaben 
an, die natürliche Umwelt sei ein wichtiger Bereich ih-
rer Religion und es gebe entsprechende Glaubensvor-
stellungen und Leitsätze dazu in ihrer Tradition und 
den entsprechenden Quellen. Diese Werte werden teil-
weise in den religiösen Gemeinschaften weitervermit-
telt, etwa in Unterweisungen oder bei Feiern. Sie wer-
den aber nicht immer vom theologischen Gehalt oder 
dem Ritual auf die praktische Handlungsebene herun-
tergebrochen. Manche Befragte gaben an, sich öffent-
lich an Kundgebungen, durch Stellungnahmen oder mit 
konkreten Projekten zu engagieren. Diese reichen von 
Mülltrennung über nachhaltigen Konsum bis hin zu 
technologischen Massnahmen wie die Optimierung der 
Heizsysteme oder der Beleuchtung. Die Gewichtung 
der einzelnen Aspekte – kaum überraschend – variiert. 

Lehreicher Blick über den grossen Teich

Geht es darum, das Verhältnis von Religion und nach-
haltigem Wandel auszuleuchten, darf die theologische 
Debatte an den Universitäten nicht ausser Acht gelassen 
werden. Es fällt auf, dass es im Vergleich zu Grossbri-
tannien und besonders zu den USA hierzulande viel we-
niger Forschung und Debatten im Bereich Ökologische 
Theologie gibt. An den theologischen Fakultäten im 
deutschsprachigen Raum steht das Thema nicht im 
Zentrum, wie es Dringlichkeit und theologische Rele-
vanz eigentlich vermuten liesse, sondern wird, wenn 
überhaupt, dann nur als »Seitenlinie der theologischen 
Ethik« betrieben, sagte Hans Ulrich Steymans bereits 
2016 anlässlich einer Konferenz über Ökologische 
Theologie an der Universität Freiburg i.U. 

In den USA hingegen gibt es eine lebendige akademi-
sche Auseinandersetzung, die auch die Grenzen der 
christlichen Religion überschreitet und versucht, das 
»interreligiöse Potential« mehr zu nutzen. Auch wenn 
christliche Theologie dominiert, so tragen Akademi-
ker:innen und Vertreter:innen aus Judentum, Islam, 
Buddhismus, der Hindu-Religionen, des Daoismus, 
Baha’is und Sikhs regelmässig zu der Debatte bei. 

An der Princeton Universität beispielsweise existiert 
seit 1978 das Center for Theological Inquiry (CTI), zu 
Deutsch etwa »Zentrum für Theologische  Untersu-
chung«. Es versteht sich als unabhängiges Forschungs-
zentrum, das Fachleute aus unterschiedlichen akademi-
schen Disziplinen versammelt und jährlich ein 
Schwerpunkthema setzt. Es sind Themen, die unter dem 
Label »global concern« laufen, also die Welt als Ganzes 
betreffen. Damit ist auch gesagt, dass sich keine Diszip-
lin davon ausnehmen kann und gerade die Theologie ei-
nen Beitrag dazu leisten muss. Vor allem aber ist damit 
auch gesagt, dass sich die Theologie in den USA in der 
Position sieht, dies auch zu können und zu dürfen. Re-
ligiös motiviertes öffentliches Engagement ist in den 
USA, anders als bei uns, nicht so verpönt. Im CTI stellt 
man sich auf den Standpunkt, dass die Umweltkrise 
zwar durch Wissenschaft beschrieben und verstanden 
werden, aber nicht mit Technologien allein gelöst wer-
den könne. Ohne eine spirituelle, religiöse und theolo-
gische Dimension sei ihr nicht adäquat zu begegnen. 
Das Zentrum stellt sich denn auch die Aufgabe, Beiträ-
ge aus der Theologie respektive den Theologien für an-
dere Wissenschaftszweige, aber auch für die Öffentlich-
keit – zum Beispiel durch regelmässige Webinare – und 
Publikationen bereitzustellen und so mitzuhelfen, glo-
bale gesellschaftliche Herausforderungen zu meistern. 
Die Themen der letzten Jahre umfassen (Un-) Gleich-
heit, Migration, Gewalt, Recht & Freiheit und der öko-
logische Wandel. Das Jahr 2021 stand im Zeichen vom 
«Religion & natürliche Umwelt». 

Öko–Islam? Nie gehört
In der Schweiz ist umstritten, wie sehr Religion und da-
mit auch Theologie in politische Debatten eingreifen 
soll. Die schiere Nähe von (Umwelt-)Politik, und religi-
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In den Moscheen wird das Thema Umwelt im Religionsunterricht nur theoretisch behandelt. Das könnte sich ändern

»Und richtet nicht Unheil auf der Erde an ...«

Vedat Alimi schloss letztes Jahr an der 
Kantonsschule Wil das Gymnasium ab. Sei-
ne Maturarbeit, die von der Theologischen 
Fakultät der Universität Zürich mit dem 
Theologiepreis ausgezeichnet wurde, 
schrieb er zum Thema: »Umweltethik im 
Islam. Der Religionsunterricht in der 
Schweiz«. Was hat den Sohn eines Imams 
dazu gebracht sich diesem Thema zuzu-
wenden? 
Zwei Aspekte will er verbinden, schreibt 
Alimi: Erstens ist ihm wichtig, bei der Ar-
beit eine dezidiert islamische Perspektive 
einzunehmen, weil er seine Religion als po-
sitive Kraft erlebe. Zweitens suchte er ein 
Thema, das einen realen Bezug zum Welt-
geschehen habe. Da ihm Umweltschutz 
persönlich ein wichtiges Anliegen sei, war 
klar, dass er diese beiden Aspekte mitein-
ander verknüpfen wolle. 

Alimi setzt bei der kognitiven Dissonanz 
an und fragt: Warum tun wir als Menschen 
das Falsche, obwohl wir eigentlich das 
Richtige kennen und wissen? Warum han-
deln wir Menschen entgegen unserem 
Wissen und unseren Werten und wenden 
Lösungen, die auf der Hand liegen, den-
noch nicht an? 

Alimi ortet ein Problem im ethischen 
Bereich und stellt die Hypothese auf, dass 
vielen Menschen der emotionale Bezug zu 
ihrer Umwelt fehle und dass im islami-
schen Religionsunterricht in den Mo-
scheen das Thema lediglich theoretisch 
vermittelt werde.

Alimi verwendet den Begriff »Umwelt« 
synonym zu »Schöpfung«. Jedoch beinhal-
tet er auch das Beziehungshafte zwischen 
Menschen und Gott sowie zwischen allen 
erschaffenen Wesen, inklusive Berge, Flüs-

se, Himmel etc. und dem gesamten System, 
das sie bilden. 

Den Menschen skizziert er nach dem 
koranischen Verständnis als ein mit Ver-
antwortung ausgestattetes Wesen. Es 
kann diese Verantwortung nicht abstrei-
fen, verfügt aber über den freien Willen 
und muss für seine Taten Rechenschaft 

öser Haltung oder theologischer Betrachtung kann 
schnell zu Unterstellungen führen und wird oft als pro-
blematisch gesehen. Das kirchliche Engagement etwa 
bei der Konzernverantwortungsinitiative oder für Kli-
mastreiks erfährt nebst Zustimmung auch viel Kritik. 
Die Problematisierung von Religion an sich, speziell 
wenn es um ihre politische Wirkung geht, könnte auch 
ein Grund dafür sein, weshalb sich Umweltengagement 
bei jungen Muslim:innen hierzulande (noch) in Gren-
zen hält. Hansjörg Schmid, Co-Direktor des Schweize-
rischen Zentrums für Islam und Gesellschaft an der Uni-
versität Freiburg i. U. (SZIG) führt aus: »Islamdebatten, 
etwa um Radikalisierung, Minarette und Verschleie-
rung, transportieren die Erwartung, dass Muslim:innen 
sich zu diesen Fragen und Themen äussern. Sie sollen 
dabei den Nachweis liefern, inwieweit der Islam mit ei-
ner säkularen Gesellschaftsordnung vereinbar ist. Auf-
grund der Verdachtsmomente, die diese Debatten prä-
gen, ist es kaum möglich, den Kreislauf der Erwartung 
zu durchbrechen. Würden sie verstärkt den Fokus auf 
Öko-Islam lenken, liefen sie Gefahr, den Eindruck zu 
erwecken, von dringlichen Fragen abzulenken. Auch 
würde man ihnen möglicherweise unterstellen, den 
Öko-Trend zu »islamisieren« und ihn damit religiös auf-
zuladen. 

Auch die vergleichsweise mangelhafte soziale und 
strukturelle Integration muslimischer Organisationen 
in der Schweiz dürfte ein Grund sein, dass sich Musli-
minnen und Muslime noch eher wenig mit ökologi-
schen Projekten und Aktivitäten befassen. »Sie sind 
noch zu sehr damit beschäftigt ihre Grundbedürfnisse 

zu sichern. Seelsorge, mangelhafte rechtliche und sozia-
le Anerkennung, prekäre Finanzlage in den Gemein-
schaften und Organisationen. Ausserdem liegt der ge-
meinnützige Fokus stärker auf sozialen Dienstleistungen 
wie Betreuung Asylsuchender und Jugendlicher sowie 
bei der Armutsbekämpfung.«

Dass das Thema dennoch längst in der Mitte der mus-
limischen Gemeinschaften angekommen ist, zeigt etwa 
die Broschüre »Umweltschutz und Nachhaltigkeit im 
Islam«, welche die Vereinigung Islamischer Organisati-
onen in Zürich (VIOZ) 2016 herausgegeben hat. Zu-
dem sind Themen der Nachhaltigkeit – vegetarische und 
vegane Ernährung, Abfallvermeidung, Ressourcenver-
schwendung und Konsum – zunehmend in den Kreisen 
junger Musliminnen und Muslime präsent. Bei der Ver-
mittlung und Sensibilisierung für eine nachhaltige Le-
bensweise im Rahmen des Religionsunterrichts an den 
Moscheen ist hingegen noch viel Potenzial (siehe Box). 
Die Diskrepanz zwischen der theologischen Betrach-
tung von Umwelt und die Umsetzung in eine nachhal-
tigen Lebensführung scheint gross. 

2015 fand in Istanbul ein »Internationales islamisches 
Symposium zum Klimawandel« statt. Daraus hervor 
ging die Islamische Erklärung zum globalen Klimawan-
del, die wissenschaftlich-ökologische Befunde, Warnun-
gen vor den Folgen eines weiteren Temperaturanstiegs 
und den Aufruf an alle Muslime weltweit in die islami-
schen Glaubensprinzipien einbettet. Zahlreiche Koran-
verse unterstreichen, dass das Thema eine grundsätzlich 
religiöse Dimension hat und als solche einen ver-
pflichtenden Charakter für die Gläubigen, vor allem für 
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die Staatsführungen, aber auch für lokale Communities 
in nicht-muslimischen Gesellschaften hat. 

Wie gross die Wirkung und Bekanntheit dieser Er-
klärung ist, ist schwer zu beurteilen. Der Islam funktio-
niert nicht wie die Römisch-katholische Weltkirche, die 
die päpstliche Enzyklika »Laudato Si« bis in die einzel-
nen Gemeinden verbreitet. Dennoch wäre es wichtig, 
dass auch die muslimischen Gemeinschaften und die 
einzelnen Gläubigen Kenntnis von der islamischen Er-
klärung haben, um daraus Anreize für nachhaltigen 
Wandel zu gewinnen, um bereits angedachte Ideen »is-
lamisch« abzustützen, aber vor allem, um das Thema in 
seiner Relevanz anzuerkennen.

Interreligiöse Perspektive dient allen
Eine interreligiöse Perspektive auf das Thema eröffnet 
weitere Erkenntnisse und Möglichkeiten. Die  Effekte 
aufgrund der Klimaerwärmung und anderer ökologi-
scher Themen betreffen alle Menschen – unabhängig 
von ihrer Herkunft, Rasse, Geschlecht oder Religion auf 
die eine oder andere Weise. Daraus ergibt sich: Eine 
globale Fürsorge und Verantwortlichkeit angesichts der 
bevorstehenden ökologischen Probleme schliesst alle 
Menschen ein und fordert alle zum gemeinsamen Han-
deln heraus. Unterschiedliche Glaubensauffassungen, 
Identität, Hautfarbe und sexuelle Orientierung rücken 
in den Hintergrund und spielen für diese Aufgabe kei-
ne Rolle. Für interreligiöse Organisationen und Projek-
te bietet sich das Thema Ökologie und Nachhaltigkeit 
besonders gut an, sowohl für den Austausch wie auch für 

das Initiieren gemeinsamer Aktionen. Der Interreligiöse 
Think-Tank veröffentlichte 2018 das Dokument »Unse-
re Erde – Gottes Erde«, eine interreligiöse Betrachtung 
zu Schöpfung und Ökologie aus der Sicht von Juden-
tum, Christentum und Islam. 

Ein weiterer Befund aus der Basler Studie: Der Aus-
tausch zwischen Religionsgemeinschaften auf der einen 
Seite und lokalen Behörden sowie Umweltorganisatio-
nen auf der anderen Seite ist ausbaufähig. Das Interesse 
ist beidseits bekundet. Oft fehle nur der berühmte erste 
Schritt.� ♦

Literaturhinweise: David Plüss und Sabine Scheuter 
(Hg.), Gott in der Klimakrise. Herausforderungen für The-
ologie und Kirche», TVZ Verlag 2021; 		
Sara Binay, Mouhanad Khorchide (Hg.), Islamische Um-
welttheologie. Ethik, Norm und Praxis. Die islamische 
Theologie im Aufbruch, Band 1, Herder Verlag 2019

» Globale Verantwort-
barkeit angesichts ökolo-
gischer Probleme fordert 

alle zum gemeinsamen 
Handeln heraus

Amira Hafner-Al Jabaji
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ablegen. Die Erschaffung der Welt(en) in 
ihrer Komplexität wird im Koran nicht als 
Zufallsprodukt oder als Ergebnis einer 
sinnlosen Kreativität betrachtet, sondern 
als Resultat eines weise durchdachten 
göttlichen Plans.

Nebst einem theoretisch-theologischen 
Teil, bei dem sich der Autor stark auf das 
Buch »Islamische Umwelttheologie« (her-
ausgegeben von Sara Binay und Mouhanad 
Khorchide, 2015) bezieht, interviewte Ali-
mi sieben muslimische Gelehrte und Ima-
me (fünf Männer und zwei Frauen), die in 
der Schweiz Religionsunterricht erteilen 
und sich mit Fragen der Religionspädago-
gik zum Thema »Umwelt« beschäftigen.  
Welchen Stellenwert  hat das Thema Um-
welt für die Befragten in islamischer Theo-
logie und Praxis und insbesondere für den 
Religionsunterricht? 

Die Interviewten sagten unisono aus, 
dass das Thema Umwelt eine hohe Bedeu-
tung in der islamischen Glaubenslehre 
habe und Umweltschutz die grundlegen-
den islamischen Glaubensinhalte tangiere. 
So ist die Umwelt als gesamte Schöpfung 
als Manifestation Gottes zu betrachten. 
Eine Mensch-Gott-Beziehung komme 
ohne den Einbezug der Umwelt nicht aus. 

Aus der zentralen Bedeutung des Um-
weltthemas leiten die Befragten ab, dass 
eine islamisch begründete Umweltethik 
wichtig sei. Nach dem persönlichen En-
gagement befragt, fällt auf, dass die Ant-
worten sehr unterschiedlich ausfallen. Pre-
digten, Vorträge, Unterweisungen sind 
nicht die effektivsten und zentralen, aber 
institutionalisierte Formen, Gläubige für 
eine Sensibilisierung für Umweltthemen 
zu erreichen.  

Die Befragten weisen aber öfter darauf 
hin, dass sich andere Lernformen, die er-
lebnisorientiert, möglichst praktisch sowie 
kinder- und jugendgerecht sein sollen, erst 
noch entwickelt werden müssten. Theoreti-
sches, theologisches Wissen müsse in prak-
tische Handlungsfelder überführt werden. 

Dazu sei noch einiges an kreativen Ideen 
nötig. Ausflüge, naturkundliche Beobach-
tungen, Themen-Filme, Baumpflanzungen, 
Littering-Aktionen und auch Kooperationen 
zwischen Moscheen und Umweltorganisati-
onen: Es tauchen in der Arbeit von Alimi et-
liche Ansätze auf, die es weiterzuverfolgen 
gilt. Etwas marginal erscheint bei den Ant-
worten die Rolle des eigenen vorbildhaften 
Verhaltens hinsichtlich Nachhaltigkeit zu 
sein. Das erstaunt etwas, wo sonst Vorbild-
haftigkeit in der islamischen Erziehung stets 
betont wird.  �   Amira Hafner-Al Jabaji
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»Altenpflege ist eine  
Verneigung vor dem Leben«
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Das Leben ist für Schauspielerin Mona Petri ein wunderbares Geheimnis, das sie auch dank ihrer Arbeit im Pflegeheim  
lieben gelernt hat. Sowohl Pflege als auch Theater- und Schauspiel bedeuten Umgang mit dem ungeschminkten Leben

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Mona Petri, Sie sind eine viel be-
schäftigte und bekannte Schauspielerin. Zu-
gleich arbeiten Sie als Altenpflegerin. Was 
treibt Sie an, so viel zu machen?
Mona Petri: Wenn ich diese Arbeit wegen 
des Geldes machen würde, wäre ich schlecht 
beraten, weil sie wirklich schlecht bezahlt 
wird. Nein, diese Arbeit ist beten.

Beten?
Mona Petri: Ja, beten mit Händen und 
Herzen, mit Worten, mit meiner ganzen 
Energie. Ich empfinde die Arbeit im Pfle-
geheim als eine ganz tolle Demutsübung.

Wie meinen Sie das?
Mona Petri: Schlussendlich ist die Arbeit 
im Altenpflegeheim ähnlich wie das 
Schauspielen, weil ich ganz und gar mit 
allem umgehen darf. Ohne zu urteilen. 
Wenn ich auf der Bühne oder vor der Ka-
mera eine Rolle spiele, geht es nicht dar-
um, ob ich die Figur intelligent finde oder 
nicht, einfühlsam oder egoistisch, sondern 
als Schauspielerin darf ich mich in die Fi-
gur einfühlen. Ich muss die Rolle nicht 
verändern, den Charakter der Figur nicht 
verbessern, sondern in sie hineinschlüp-
fen. Das finde ich einen guten Weg, um 
Dinge zu verstehen. Nicht wissenschaft-
lich, nicht ideologisch, sondern empa-
thisch.
 Obwohl das Pflegeheim als Grossver-
sammlung von Menschen, die an Demenz 
erkrankt sind, meiner Meinung nach ein 
Auslaufmodell sein sollte, weil ich nicht 
daran glaube, dass es gut ist, alle, die in glei-
chen Situationen sind oder ähnliche 
Schwierigkeiten haben, zusammen zu tun - 
das ist ja irgendwie eine Ghetto-Idee - , tut 
es mir gut, Zeit an diesem Ort zu verbrin-
gen. Es wird dort sehr klar, dass alles, was 
an neoliberalem Blödsinn von Effizienz 
und Maximierungsschwachsinn durch un-
sere Köpfe geistert, keinen Boden hat. Ob-

wohl das natürlich auch in der Pflege Ein-
zug gehalten hat. Leider.
 
Um welche Werte geht es denn?
Mona Petri: Wenn ich im Heim bin, 
möchte ich den Menschen durch das, was 
ich tue, Erleichterung verschaffen. Ich 
möchte ihnen das Leben etwas angeneh-
mer machen durch die Art, wie ich sie wa-
sche oder eincreme oder ein gutes Ge-
spräch führe. Das dient dem Leben. Das ist 
etwas anderes als etwas optimieren zu wol-
len, wobei ich natürlich immer und überall 

für eine bessere Welt bin. Aber der Weg 
dorthin geht über das Feiern, Bejahen und 
Pflegen des Richtigen, nicht über das 
Schimpfen aufs Schlechte. Und schon gar 
nicht über Wachstum und Effizienzsteige-
rung.

Und wie merken Sie, was das Richtige ist?
Mona Petri: Die Begegnung mit den Bio-
grafien der alten Leute, die ich lieben und 
ernst nehmen kann, egal wie es um sie be-
stellt ist, ist etwas Existenzielles. Und weil 
ich so vielen unterschiedlichen Menschen, 

Mona Petri ist Schauspielerin. Für die Hauptrolle im Film »Füür oder Flamme» wurde die Zücherin 
mit dem Schweizer Filmpreis 2003 als »Beste Darstellerin« ausgezeichnet. Es folgen Hauptrollen 
unter anderem in »Hello Goodbye« (2007), im Tatort »Wunschdenken«(2011) und in «Verliebte 
Feinde« (2013), wo Petri die Schweizer Frauenrechtlerin Iris von Roten verkörpert. Daneben arbei-
tet die alleinerziehende Mutter unregelmässig, aber regelmässig in einem Zürcher Pflegeheim als 
Altenpflegerin. 
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die wirklich am Ende ihres Lebens stehen, 
begegnen darf, sehe ich auch die Spuren die-
ser Leben in allen ihren Facetten, die Verbit-
terung, die Heiterkeit, den Humor, die Ver-
wirrung, die Streitigkeiten. All das gibt es, 
und all das macht ein Leben aus und hat 
Platz. Es ist nicht Aufgabe einer Pflegenden, 
die Biografien quasi moralisch zu beurteilen, 
sondern einfach da zu sein und mitzuhelfen, 
das Leben voll und echt zu machen, auch im 
Sterben und Tod. So ist diese Arbeit eine 
Verneigung vor dem Leben. 

Sie kritisieren, dass alles, was ein Heim zu 
einem Ort für Menschen macht, wegmaxi-
miert wurde. Können Sie das erläutern?
Mona Petri: Das Beispiel des Heims, in 
dem ich früher gearbeitet habe, ist exemp-
larisch für viele: All diese Heime sind auch 
Unternehmen geworden, die wie fast alle 
Betriebe heutzutage von Managern ge-
führt werden. Sie sollen schwarze Zahlen 
schreiben und Gewinn machen. Irrsinn ist 
das, wenn man bedenkt, dass Heime wie 
früher die Klöster dazu gedacht sind, Men-
schen zu pflegen. Hier sorgen Menschen 
für Menschen, damit es ihnen besser geht. 
Dazu sind diese Heime da und Schluss. 
Mit Effizienz-Massstäben und Zeitvorga-
ben fürs Haare-Kämmen und Fingernä-
gel-Schneiden lässt sich schlicht nicht 
messen, was an Zuwendung nötig ist. Sol-
che Massstäbe gefährden von Grund auf 
eine mitfühlende Haltung, die für eine gute 
Pflege entscheidend ist

Ist der Pflegeberuf Opfer des raffgierigen 
Zeitgeistes geworden? 
Mona Petri: Ich halte es für eine höchst 
problematische Zeitgeisterscheinung, dass 
die Menschen heute nicht mehr in der 
Lage sind, die Basispflege von fieberkran-
ken Angehörigen zu erledigen, gleichzeitig 
aber die kompliziertesten Aktionen auf 
dem Computer beherrschen. Die Empa-
thiefähigkeit, die den Menschen zu einem 
schönen Tier macht, sein Vermögen, soli-
darisch zu sein, hat sich verschoben hin zu 
einem kalten Denken in vorgegebenen 
funktionalistisch-technisierten Schablo-
nen. In der Fähigkeit zur Empathie, in un-
serem Talent zu Beziehungen, zu Verbin-
dungen liegt aber, so meine ich, der Sinn 
und unser Glück. Deshalb versuche ich den 
Leuten auch immer wieder ans Herz zu le-
gen, dass es keine Bürde ist, Alte und Kran-
ke zu pflegen, sondern ganz einfach und 
extrem sinnstiftend. Wir werden grau und 
schmallippig, wenn wir als Stärkere nicht 
erleben dürfen, Schwache zu schützen.

Mona Petri: Religion steht dafür, dass es 
Dinge gibt, von denen man weiss, sie sind, 
von denen man aber nicht weiss, wie sie 
sind. So weiss ich, es gibt den Tod, aber ich 
werde nie etwas darüber wissen, wie er 
wirklich ist.

Intuitiv, so scheint mir, wissen Sie viel über 
das Sterben aufgrund Ihrer Erfahrung, Ihres 
Erlebens des Sterbens von alten Menschen ...
Mona Petri: Ja, natürlich. Das Schöne da-
ran finde ich, dass ich nun gar nicht mehr 
wissen will, was hinter dem Geheimnis Le-
ben steckt. Ich finde es in Ordnung, dass es 
so ist, wie ich es nicht weiss. Ich habe ge-
lernt, dieses Geheimnis zu lieben. Ich kann 
mir vorstellen, dass Leute dieses Geheim-
nis Gott nennen.

Könnte man sagen, dass Sie durch die Begeg-
nung mit dem Leben und dem Sterben zur 
Tiefe des Lebens gefunden haben?
Mona Petri: Ich passe immer gut zu glau-
benden Menschen. Die sagen mir immer: 
»Ich kenne keinen gläubigeren Menschen 
als dich, Mona, auch wenn du sagst, du bist 
es nicht.« Es scheint da eine Doppelspurig-
keit in mir angelegt zu sein. In der grossen 
Kunst, in der Poesie, der Musik wohnt Gott. 
Deswegen war er trotzdem nicht abwesend 
in meiner Kindheit, auch wenn meine El-
tern sein Dasein stets negiert haben. Ich 
denke, Kunst ist auch eine Form des Betens. 
Wer künstlerisch arbeitet, ob als Musi-
ker:innen, wie meine Eltern, als Schauspie-
ler, Malerin oder Schriftsteller, verbindet 
sich mit etwas Grösserem, egal wie man da-
rüber denkt. � ♦

Hinweis: Das Gespräch mit Mona Petri findet 
sich in: Benno Bühlmann, Martina Läubli, Wolf 
Südbeck-Baur (Hrsg.), Wie hast du’s mit der 
Religion? Gespräche über Gott und die Welt. 
db-Verlag 2015. 206 Seiten

In Ihren Rollen spielt das Thema Tod eine 
wichtige Rolle, zum Beispiel im Film »Hello 
Goodbye« oder in der bewegenden Szene, in 
der Iris von Roten den Strick präpariert, mit 
dem sie sich erhängt. Im Altenheim begegnet 
Ihnen der Tod ebenfalls. Wie gehen Sie mit 
dem Thema um?
Mona Petri: Im Pflegeheim ist der Tod 
meistens ein willkommener, freundlicher, 
ein höflicher Gast, der nicht ungelegen und 
ungeliebt kommt. Das Sterben einer Frau 
im Heim war ein starkes Erlebnis. Die 
Frau verstarb gegen Mitternacht, ich hatte 
Nachtwache. Ich sass noch eine Weile am 
Bett dieser Frau. In der Morgendämme-
rung wusch ich sie zusammen mit der Kol-
legin. Mit diesem Todeserlebnis in den 
Knochen war ich um sieben Uhr in der 
Früh unterwegs nach Hause und schaute 
unvermittelt in eine Baumkrone. Plötzlich 
wusste ich ganz klar, dass ich zu den grünen 
Blättern im Baum gehöre – jeder kennt 
diese glasklaren Gefühle, die einem intuitiv 
zeigen, wie es ist und wo man hingehört. 
ich spürte: Ein solches Blatt wächst und 
fällt ab, wenn der Wind kommt. Es kann 
mir nichts passieren, wenn ich weiss, dass 
dieses Blatt meine Schwester ist. Oder wie 
ein Christ sagen würde, mich als Teil der 
Schöpfung verstehe. 

Was ist das Leben für Sie?
Mona Petri: Das Geheimnis des Lebens 
lässt sich letztlich nicht lüften. Es bleibt ein 
Geheimnis. Deswegen möchte ich am 
Schluss des Lebens auch einfach nehmen 
und erleben, was kommt. Also nicht mit 
Exit gehen. Das sage ich jetzt, ohne dass 
ich unerträgliche Schmerzen oder Depres-
sionen habe. Ich weiss ja, dass es das gibt 
und kann deshalb nur Respekt haben vor 
jeder Entscheidung und jedem Lebensweg 
und sagen, dass ich im Grunde nichts weiss.

Der Tod hat für Sie keine religiöse Dimensi-
on – oder doch?

» Religion steht dafür, 
dass es Dinge gibt,  

von denen man weiss,  
sie sind, von denen man 

aber nicht weiss,  
wie sie sind 

Mona Petri
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Personen & Konflikte

Helena Jeppesen, Mitarbeiterin von Fa-
stenaktion, ist überzeugt, dass die katho-
lische Kirche in der Schweiz einiges lernen 
kann von den Kirchen in Lateinamerika und 
Asien. »In Lateinameri-
ka hat die Kirche bereits 
Strukturen geändert auf 
dem Weg hin zu einer 
synodaleren Kirche. 
Die bisherigen grossen 
kontinentalen Konfe-
renzen der Bischöfe, die 
pastorale Schwerpunkte 
setzten, wird es so nicht 
mehr geben. Letzten November fand in 
Mexiko die erste Kirchenversammlung La-
teinamerikas und der Karibik statt. Damit 
entscheiden nicht mehr einfach hochran-
gige Kleriker über die wichtigen Fragen der 
Kirche. Sondern viele Menschen mit un-
terschiedlichen Hintergründen suchen den 
Weg, wie die Kirche sich entwickeln soll«, 
erklärte die Philippinen-Expertin gegen-
über kath.ch. Insbesondere nach der Ama-
zonassynode 2019 in Brasilien wurde der 
Bischofsrat umstrukturiert und für Nicht-
geweihte geöffnet. Auch im Blick auf den 
synodalen Prozess hierzulande hält Jeppe-
sen es für notwendig, dass »wir nach innen 
verwirklichen müssen, was wir nach aussen 
verkünden. Die Kirche muss unbedingt ihre 
Strukturen ändern, wenn sie wieder glaub-
würdig werden will.«

Felix Gmür, Bischof von Basel, ortet »kein 
grundsätzliches theologisches Hinder-
nis«, dass eine Frau »Christus sakramental 
und kirchenamtlich repräsentieren« könne. 
»Ein in unserer Kultur glaubwürdiger Ka-
tholizismus kommt nicht um die Gleich-
stellung von Frau und Mann herum, die 
in derselben Würde ihren Grund hat, sich 
aber nicht darin erschöpft, sondern auch 
die Ausgestaltung von gleichen Pflichten 
und Rechten braucht. Die Inkulturation in 
der hiesigen Kultur ist nicht abgeschlossen. 
Sie ist ein Prozess, der weitergeht.« Diese 
Haltung vertritt der Präsident der Schwei-
zer Bischofskonferenz in dem druckfrischen 
Buch »Frauen ins Amt! Männer der Kirche 
solidarisieren sich«, das 102 Statements von 
Schweizer katholischen Männern versam-
melt.

Public Eye und Alliance Sud, entwick-
lungspolitische NGOs, kritisieren die un-
genügende Rechtsgrundlage, auf der die 
strategische Neuausrichtung der Aussen-
wirtschaftspolitik der Schweiz steht. Sie 
fordern »ein griffiges Aussenwirtschaftsge-

setz, um diesen für Menschenrechte und 
Umwelt höchst relevanten Politikbereich 
endlich auf eine solide Basis zu stellen«, wie 
sie in einem Medienkommuniqué Anfang 
Februar festhalten. Weil eine solide ge-
setzliche Grundlage der Strategie, die auch 
mehr Transparenz und mehr Mitsprache 
vorsieht, fehle, kommt das aus dem Jahr 
1982 stammende Bundesgesetz über aus-
senwirtschaftliche Massnahmen zum Zuge. 
Dieses jedoch »dient einzig dem Schutz 
der Schweizer Wirtschaft und bietet daher 
keinen rechtlichen Rahmen für die in der 
Strategie in Aussicht gestellte nachhaltige 
Aussenwirtschaftspolitik«.

Ralph Lewin, Präsident des Schweizer Is-
raelitischen Gemeindebunds SIG, und Rita 
Famos, Präsidentin der Evangelisch-refor-
mierten Kirche Schweiz EKS, wollen ihre 
Zusammenarbeit vertiefen. Mit einer Mitte 
Januar unterzeichneten Vereinbarung be-
siegelten die höchsten Repräsentanten der 
beiden Religionsgemeinschaften, sich künf-
tig einmal jährlich auszutauschen. Dabei 
wollen sie sich »einen Überblick über Fra-
gen theologischer, ethischer, sozialer, kul-
tureller oder politischer Natur verschaffen, 
die sie verbinden und betreffen«, heisst es in 
einer Mitteilung der EKS. 

Marianne Hochuli, Leiterin des Bereichs 
Grundlagen bei Caritas Schweiz, unter-
streicht, dass »Frauenarmut strukturelle 
Ursachen hat«. Frauen tragen »mit ihrer 

hohen Erwerbsbeteili-
gung massgeblich zum 
Wohlstand der Schweiz 
bei. Doch sie selbst kön-
nen ihre eigene Existenz 
oft nicht oder kaum si-
chern.« Dies obwohl 80 
Prozent der Frauen im 
erwerbsfähigen Alter 
berufstätig sind. Doch 

»mehr als ein Drittel der erwerbstätigen 
Frauen erhält ein Nettogehalt unter 3000 
Franken«. Dabei stützt sich Hochuli auf 
die Recherchen zur Frauenarmut in der 
Schweiz, die kürzlich im neuen »Sozialal-
manach 2022« der Caritas veröffentlicht 
wurden. Demnach hat Frauenarmut haupt-
sächlich zwei Ursachen: »Die oftmals pre-
kären Arbeitsverhältnisse und deren Folgen 
für die soziale Absicherung sowie das Aus-
blenden der unbezahlten Sorgearbeit, die 
immer noch zum grössten Teil von Frauen 
geleistet wird.« Um die prekäre Lage zu ver-
bessern, fordert die Caritas ein »Recht auf 
eine existenzsichernde und würdige Arbeit«.

FO
TO

: Z
VG

FO
TO

: C
AR

IT
AS

12

aufbruch
Nr. 254

2022

Helena Jeppesen

Marianne Hochuli

Volk stimmt ab

Bisher darf man in der Schweiz Organe 
von Sterbenden nur entnehmen, wenn 
diese zuvor aktiv zugestimmt haben. 
Bundesrat, Ständerat und Nationalrat 
planten in den letzten zwei Jahren eine 
Kehrtwende. Künftig sollte es möglich 

sein, Sterbenden 
Organe zu ent-
nehmen, sofern 
diese oder ihre 
Angehörigen eine 
Entnahme nicht 
aktiv verweigert 
haben. Zudem 
wollten Regierung 
und Parlament, 
dass sich das 
Stimmvolk zu 
dieser Frage nicht 
äussern sollte. 
Aber die drei 
Räte machten die 
Rechnung ohne 

den Wirt bzw. den Souverän. 64 000 Per-
sonen unterzeichneten das Referendum 
und bewirkten dadurch eine nationale 
Abstimmung am kommenden 15. Mai.

Die von Regierung und Parlament 
gewünschte Änderung wäre mehrfach 
problematisch:
•	 Wenn der Staat Organe von Ster-

benden ohne deren Zustimmung 
entnimmt, verletzt er das Selbstbestim-
mungsrecht des Menschen.

•	 Wenn Ärzt:innen ohne freie und 
informierte Zustimmung der Pati-
ent:innen Organe entnehmen, verlet-
zen sie ihr medizinisches Berufsethos.

•	 Wenn Angehörige entscheiden müs-
sen, ob einem sterbenden Familien-
mitglied Organe entnommen werden 
sollen und dadurch der definitive Tod 
eintritt, lastet auf diesen ein enormer 
Druck.

•	 Weil Fachärzt:innen in Ausbildung so-
wie Kliniken eine minimale Anzahl an 
Organtransplantationen durchführen 
müssen, besteht die Gefahr, dass nicht 
das Patientenwohl an oberster Stelle 
steht.

Es gibt eine einfache Alternative zu die-
sem Gesetz. Will man die Bereitschaft 
zur Organspende massiv erhöhen, kann 
man auf dem Krankenkassenausweis ein 
Feld ergänzen, auf dem alle festhalten, ob 
sie die eigenen Organe spenden wollen 
oder nicht.
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Lukas Niederberger 
ist Theologe und 
leitet die Schweize-
rische Gemeinnützige 
Gesellschaft SGG
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Seit über 20 Jahren macht das Romero-
Haus in Luzern auf seinen Namenspatron 
aufmerksam, indem es um den Todes- bzw. 
den Tag der Ermordung des Befreiungs-
theologen, Kämpfers für Gerechtigkeit 
und Erzbischofs herum, den 24. März 
1980, zu »Romero Tagen« einlädt.

Das Volk von El Salvador hat Oscar Ro-
mero schon viele Jahre vor seiner Heilig
sprechung heilig geheissen und ihn in der 
Unterdrückung durch die Militärdiktatur 
als die Stimme der Hoffnung erfahren. Vor 
allem über seine Radiopredigten, von de-
nen eine Frau aus dem Volk sagt: »Tag für 
Tag war das, was er sagte, das, was uns am 
Leben hielt. Seine Predigten war das meist- 
erwartete Ereignis der ganzen Woche. Ich 
arbeitete in den Gemeinden von San 
Ramón, und am Sonntag ging ich zu Fuss 
von zu Hause zur Kathedrale. Ich brauchte 
kein Radiogerät mitzunehmen, um seine 
Predigt zu hören, weil ich sie den ganzen 
Weg entlang hörte. Es gab kein Haus, des-

sen Bewohner nicht ihr Radio eingeschal-
tet hätten, um ihn zu hören. Mein ganzer 
Weg war Predigt!«

Bei dieser »Stimme der Hoffnung«, die 
wie jene des Bruders aus Galiläa nicht ver-
ehrt, sondern verlebendigt werden möchte, 
knüpfen die diesjährigen RomeroTage an, 
indem sie in einem Politischen Nachtge-
bet, einer Begegnung mit Fachleuten der 
Entwicklungszusammenarbeit und einer 
Tagung heutige Hoffnungsstimmen zu 
Wort kommen lassen. Frauen und Männer, 
der Benachteiligung ganzer Völker, dem 
Klimawandel, der für Ungezählte längst 
zur Klimakatastrophe geworden ist, dem 
Leiden von Millionen von Heimatlosen, 
die als Vertriebene über diese Erde ziehen, 
und einer Gesellschaft, in der der Kapita-
lismus zur prägenden Religion geworden 
ist, mit ihren Stimmen und ihrem Einsatz 
für ein Mehr an Menschlichkeit und Ge-
rechtigkeit entgegenzuhalten versuchen.
� Jacqueline Keune

RomeroTage: Stimmen der Hoffnung Gastkolumne
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Interreligiös auf Augenhöhe? 

Es war an einem der Treffen zum inter-
religiösen Dialog der Religionsgemein-
schaften: Da wurde von den Vertre-
ter:innen der nicht öffentlich-rechtlich 
anerkannten Religionen mit Vehemenz 
gefordert, es seien inzwischen genügend 
Begegnungen zum gegenseitigen Ken-
nenlernen durchgeführt worden. Es sei 
endlich Zeit zum Handeln und zwar so, 
dass anders als heute dereinst wirklich 
von einem interreligiösen Dialog auf Au-
genhöhe gesprochen werden könne. 
Auch Autorin Kübra Gümüşay fragt kri-
tisch: »Was bedeutet es konkret, gleich-
berechtigt und auf Augenhöhe in einer 
pluralen Gesellschaft zusammenzuleben? 
Was bedeutet es, mit all jenen am Tisch 
zu sitzen, die bislang nicht an diesem 
Tisch sitzen durften?« Haben wir im in-
terreligiösen Dialog die gleichen Voraus-
setzungen, um an einem Tisch zu sitzen? 
Oder geht es den anderen Religionen 
nicht so wie der Syrophönizierin, die Je-
sus entgegen hält, als dieser die Heilung 
ihrer Tochter mit der Begründung ver-
weigert, das Brot sei nur für die »Kinder« 
da, nicht für die Hunde: »Herr, die 
Hunde unter dem Tisch fressen doch 
auch von den Brocken, die die Kinder 
fallen lassen!« Jesus lässt sich überzeugen 
und sagt ihr, die Tochter sei geheilt. (Mk 
7, 34-40). Ist es nicht an der Zeit, mehr 
als »grosszügig« nur etwas von unseren 
»Brocken« abzugeben? Es braucht eine 
strukturelle Umverteilung zum Beispiel 
der Kirchensteuern der juristischen Per-
sonen. Wäre es nicht folgerichtig, diese 
Steuern prozentual zum Anteil der Be-
völkerung auf die Religionsgemeinschaf-
ten aufzuteilen, damit sie sich wie die 
Kirchen professionell aufstellen könnten? 
Schliesslich werden diese auch durch 
ihre Gläubigen erarbeitet. 
	�  Nicola Neider Ammann,  
           Theologin und Bereichsleiterin Migration & �
� Integration der katholischen Kirche Luzern
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Neue Ära bei Alliance Sud
Bei der Arbeitsgemeinschaft der Hilfswerke 
Alliance Sud bricht eine neue Ära an. Trotz 
der Fusion der langjährigen Mitgliedsorga-
nisationen Brot für alle und dem Hilfswerk 
der Evangelischen Kirche Schweiz unter das 
nunmehr gemeinsame Dach des Heks habe 
man die wegfallenden Mitgliederbeiträge 
durch den Beitritt von Solidar Suisse und 
Terre des hommes konsolidieren können, er-
klärte der neue Geschäftsleiter Andreas 
Missbach auf Anfrage. Insofern blicke Alli-
ance Sud gestärkt auf die Weiterentwicklung 
zu einem politischen Kompetenzzentrum, 

das fundierte Hintergrundinformationen 
bereitstellt zu Fragen der internationalen 
Zusammenarbeit und sich zu Themen wie 
nachhaltige Entwicklung, internationale 
Steuer- und Finanzpolitik, Handels- und 
Klimapolitik sowie Unternehmensverant-
wortung in die Debatte einbringt. � wsb

RomeroTage im RomeroHaus Luzern. 24. März, 19.30 Uhr: Politisches Nachtgebet; 25. März, 18.30 Uhr: Be-
gegnung und Austausch Stimmen der Hoffnung aus dem Süden; 26. März, 9.15–14.00 Uhr: RomeroTagung 
Stimmen der Hoffnung aus dem Norden mit Milena Hess, Klima-Aktivistin, Renate Metzger-Breitenfellner, 
Mitgründerin HelloWelcome, Bernd Nilles, Geschäftsleiter Fastenaktion. Mehr Infos unter 041 419 48 48 
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Barbara Lehner gestaltet Trauerfeiern und Abschiedsrituale auch für Kirchenferne. Die Menschen und Schicksale zu  
verstehen, ist für die Theologin zentral. Und es gibt Abschiedsfeiern, in denen auch sie um die richtigen Worten ringt 

Von Jacqueline Straub

aufbruch: Frau Lehner, Sie arbeiten als 
freie Theologin und Trauerbegleiterin. Kürz-
lich haben Sie dazu ein Buch herausgebracht. 
War das schon immer ihr Wunsch Trauerri-
tuale anzubieten?
Barbara Lehner: Es war ein langer Weg bis 
dahin. Mit sieben Jahren ging ich zu meinem 
damaligen Pfarrer und sagte ihm: »Wenn ich 
gross bin, mache ich das gleiche wie du.« Er 
sagte, dass das nicht ginge, weil ich ein Mäd-
chen sei. Ich habe dann zuerst das Lehrerin-
nenseminar besucht und dann Theologie 
und Ethnologie studiert. Das Ethnologie-
studium hat mir auch noch ein anderes Ver-
ständnis von Ritualen gegeben, was in mei-
ner heutigen Arbeit sehr wichtig ist. 

Wie ging Ihr Weg nach dem Studium weiter?
Barbara Lehner: Ich war zuerst in der po-
litischen Bildungsarbeit tätig. Aber ich 
spürte , dass ich noch nicht den Ort gefun-
den hatte, an dem ich meine Berufung le-
ben konnte. Ich habe Theologie studiert, 
um Menschen in Krisensituationen rituell 
zu begleiten. Als ich mich dann auf eine 
Stelle in einer Pfarrei bewarb, wurde im 
Laufe des Gespräches klar, dass mein 
Selbstverständnis als Priesterin wie mein 

feministisch-theologischer Hintergrund 
und auch meine Partnerschaft mit einer 
Frau ein Problem darstellten. Der Pfarrer 
sagte mir direkt ins Gesicht: »Sie sind für 
mich eine zu grosse Zumutung.«

Was machte das mit Ihnen?
Barbara Lehner: Es war ein Schlag ins 
Gesicht. Gleichzeitig erkannte ich, dass ich 
in der kirchlichen Institution keinen Platz 
finden werde. Es war ein klares Zeichen für 
mich, mich selbstständig zu machen.

Sie haben dann Ihre Stelle bei Mission 21 ge-
kündigt. 
Barbara Lehner: Ich hatte lediglich 4500 
Franken auf dem Konto und habe dennoch 
den Schritt der Selbstständigkeit gewagt. 
Ich vertraute meiner inneren Stimme und 
konnte auf die volle Unterstützung meiner 
Partnerin zählen.

Wie war das erste Jahr als freie Theologin?
Barbara Lehner: Mein Weg ist im Gehen 
entstanden. Durch das gute Netzwerk er-
hielt ich bald Aufträge für Seelsorgeeinsätze 
und Vorträge, gestaltete Besinnungsangebo-
te und begann, Menschen rituell in Le- 

bensübergängen zu begleiten. Mit der Freu-
de an dieser Arbeit nahe bei Menschen 
spürte ich: Ich bin am richtigen Platz.

Wann sind Sie das erste Mal mit Sterben und 
Tod in Kontakt gekommen und wie sind Sie 
damals damit umgegangen?
Barbara Lehner: Als ich fünf Jahre alt war, 
verunfallte mein Vater tödlich. Der Tod war 
für alle ein Schock und ich wurde als Jüngs-
te »vergessen«. Damals habe ich mich ohn-
mächtig und sprachlos gefühlt. Ich erhielt 
praktisch keine Erklärungen. Gerne hätte 
ich meinem Papa noch etwas gemalt oder 
geschenkt, um mich so von ihm zu verab-
schieden. Das hätte mir sehr geholfen. 

Was haben Sie aus Ihrer eigenen Erfahrung 
in die Trauerbegleitung mitgenommen?
Barbara Lehner: Eine Sprache zu finden 
und Möglichkeiten zum Ausdruck der 
Liebe zu geben, denn die Sprachlosigkeit 
und Ohnmacht ist etwas vom Schlimms-
ten. Mir ist es wichtig, dass die Hinterblie-
benen Informationen und Zeit und Raum 
erhalten, damit sie handlungsfähig werden 
und so Schritt für Schritt den Abschied 
mitgestalten können. 

»Heilsam, schön und tröstlich«
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Gibt es Momente, wo es für Sie als Trauerbe-
gleiterin enorm schwierig wird, professionell 
zu bleiben, weil es Sie selber betrifft?
Barbara Lehner: Vor drei Jahren ist mein 
Neffe mit nicht einmal 16 Jahren verstor-
ben. Das war ein harter Schicksalsschlag 
für die ganze Familie. Wenn man selbst 
sehr betroffen ist, sollte man die Leitung 
des Rituals abgeben. Das war damals so. 
Ich habe die Woche vor der Beerdigung 
viele Elemente der Feier zusammengetra-
gen und koordiniert. Aber es war klar, dass 
der Ortspfarrer durch das Ritual führt. So 
konnte ich an der Feier Trauernde sein, ge-
tragen von einer Gemeinschaft. Das hätte 
ich verpasst, wenn ich in der Rolle der Ri-
tualleiterin geblieben wäre.

Welche Abschiedsfeiern fielen Ihnen besonders 
schwer umzusetzen?
Barbara Lehner: Als ich zum ersten Mal 
eine Bestattung eines Babys gestaltete, das 
kurz nach der Geburt verstorben war, hat 
mich diese neue Situation herausgefordert. 
Auch die Gestaltung der Trauerfeier für ei-
nen Mann, der am Vormittag noch seinen 
16 Monate alten Sohn hütete und sich über 
Mittag das Leben nahm, fiel mir zunächst 
schwer. Ich hatte sehr Mühe damit. Dies 
löste sich erst, als ich realisierte, dass Suizid 
nach einer langen Depression und mehre-
ren Suizidversuchen auch eine Erlösung 
sein kann – für beide Seiten.

Wie gehen Sie mit Suizid in einer Trauerfei-
er um?
Barbara Lehner: Es ist ein Balanceakt. Bei 
der Beerdigung einer jungen Frau wollte 
ich einerseits die Hoffnung stärken, dass 
sie nun an einem guten Ort ist. Anderer-
seits war es mir wichtig, den Jugendlichen 
aufzuzeigen, dass Suizid nicht einfach alle 
Probleme löst und was dieser Schritt für 
jene heisst, die zurückbleiben. Da habe ich 
um die richtigen Worte gerungen.

Was fasziniert Sie an der Gestaltung von 
Trauerfeiern?
Barbara Lehner: Es ist jedes Mal wieder 
ein Einlassen auf eine neue Situation. Ich 

möchte die Menschen und Schicksale 
verstehen und zusammen mit den Hinter-
bliebenen kreativ etwas gestalten, was 
heilsam, schön und tröstlich ist. So kann 
die Abschiedsfeier zum Ort werden, wo 
neben der Trauer auch das Wertvolle und 
Schöne eines Lebens gesehen und gewür-
digt wird. 

Auf was achten Sie besonders bei der Gestal-
tung?
Barbara Lehner: Ich finde es wichtig, dass 
die verstorbene Person spürbar wird und 
dass der Tod realisiert und der Abschied 
bewusst und rituell vollzogen werden kann. 
Wichtig ist mir auch, dass die Hinterblie-
benen etwas gestalten können. Das hilft im 
Trauerprozess. Ich mute ihnen etwas zu. 
Etwa auch, dass Kinder und Jugendliche 
miteinbezogen werden. 

Ist eine Trauerfeier nur für die Hinterbliebe-
nen da?
Barbara Lehner: Nein, gar nicht. Die 
Trauerfeier soll auch der verstorbenen Per-
son den Weg ebnen in ein anderes Dasein. 

Sie gestalten seit 20 Jahren Trauerfeiern. Wa-
rum haben Sie nun das Praxisbuch »Trauer-
feiern und Bestattungen« geschrieben?
Barbara Lehner: Ich habe vor etwa fünf 
Jahren gedacht, dass ich eigentlich das Buch 
schreiben sollte, das ich immer gesucht habe. 
Ein fundiertes Grundlagenbuch, das Wis-
sen von Trauerbegleitung, Ritualen und 
Symbolgestaltung mit praktischen Beispie-
len und Hinweisen verbindet.

Wie hat sich durch Corona das Abschiedneh-
men verändert?

Buchtipp. Barbara Lehner, 
Praxisbuch Trauerfeiern 
und Bestattungen.  
Trauernde verstehen, Ab-
schiedsrituale gestalten. 
Patmos 2021

Barbara Lehner: Zum einen erlebte ich, 
dass viele Angehörige die Bestattung ver-
schieben und auf einen idealen Zeitpunkt 
warten wollten. Ich ermutigte sie, jetzt zu 
bestatten. Die Schwellenzeit ist nicht be-
liebig ausdehnbar. Die Unterstützung, die 
man unmittelbar nach einem Todesfall er-
hält, hält nicht ewig an. Das andere war die 
Beschränkung der Zahl der Teilnehmen-
den. Das ermutigte zum Rückzug ins Pri-
vate. So ging ein Teil Trauerkultur und Ge-
meinschaft verloren. 

Was bedeutet das für Sie?
Barbara Lehner: Man musste kreativ wer-
den und schauen, wie das weitere Umfeld 
miteinbezogen werden konnte. Bei einer 
Trauerfeier hatte der Verstorbene interna-
tionale Freundschaften. Die Tochter lud 
dazu ein, dem Verstorbenen letzte Gruss-
botschaften zu schicken. Am Grab gab es 
ein Feuer, in dem diese verbrannt wurden. 
Die Asche wurde mit ins Grab gegeben.

Wissen Sie schon, wie Ihre eigene Trauerfei-
er aussehen soll?
Barbara Lehner: Der Bestattungsort könn-
te im Wallis in der Natur sein. Ausser meine 
Liebste ist hochbetagt und nicht mehr mo-
bil. Dann wäre vielleicht ein Grab in Luzern 
passender. Die Trauerfeier soll öffentlich 
sein, denn es ist mir zutiefst zuwider, wenn 
Menschen ausgeschlossen werden, weil die 
Feier im engsten Kreis stattfindet. Und bei 
meiner Trauerfeier soll jene Wirklichkeit ge-
ehrt werden, die mich durch dieses Leben 
geführt und getragen hat. So darf wie bei den 
russischen Ikonen der goldene Hintergrund 
und jenes Osterlicht aufleuchten, welches 
immer schon meinen Weg begleitet hat. � ♦

»Heilsam, schön und tröstlich« »Wichtig ist mir, dass 
die verstorbene Person 

spürbar wird und dass die 
Hinterbliebenen etwas 

gestalten können
Barbara LehnerBarbara Lehner ist 1967 in Visp geboren. 

Seit 2000 arbeitet sie als freischaffende Theo-
login, 2004 absolvierte sie die Ausbildung zur 
Lebens- und Trauerbegleiterin und seit 2007 
bildet sie selbst andere in Trauerbegleitung 
und der Gestaltung von Trauerritualen aus. 
Mehr Infos: lebensgrund.ch
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Kann der Synodale Prozess die Kirche 
aus ihrer Glaubwürdigkeitskrise führen?

Die Kirche sollte sich nicht um ihre Glaub-
würdigkeit kümmern. Sie ist kein Unter-
nehmen. Die Gläubigen sind die Kirche. 
Unser Glaube ist grundsätzlich Beziehung 
zu Christus, was nur in einer liebenden Be-
ziehung zu den Menschen echt sein kann. 

Der Synodale Prozess will diese Bezie-
hungsdynamik wiederbeleben und weiter-
entwickeln. Der Mensch ist das Wesen, das 
sich nur ausserhalb seiner selbst findet. Der 
Synodale Prozess fördert dieses Umden-
ken, eine persönliche Redimensionierung, 
ein Abrücken von sich selbst, ein »ver-

rückt« sein. Wichtig ist nicht nur, was die Synode am 
Ende erreicht, sondern dass wir bereits unterwegs sind im 
gemeinsamen Ringen um Synodalität. Dabei gewinnen 
wir an persönlicher und gemeinsamer Weitsichtigkeit; 
zeigen uns offen für Austausch, Dialog und Zuhören. 
Wir werden anziehende Zeugen:innen der Frohbot-
schaft, was schliesslich die Glaubwürdigkeit ausmacht.

Wir müssen auch nicht aus der Krise herauskommen. 
Was uns in Frage stellt, bringt Dynamik, Wachstum und 
Umdenken. Krisen laden zu einer Standortbestimmung 
und zur Entwicklung ein. Wer nicht erkennt, in einer 
Krise zu sein, bleibt in einem pubertären Glauben ste-
cken. Wo alles klar ist und gleich bleibt, kann der Heili-
ge Geist nicht viel bewegen. Synodalität bedeutet, dau-
ernd in einer Krise zu sein, sich in Frage stellen zu lassen. 
Was nicht gut ist, sind Konflikte. Konflikte blockieren, 
verstärken das Starren in den eigenen Positionen, schüren 
Rivalitäten und vertiefen die Gräben. Die Polarisierung 
in der Kirche entsteht nicht wegen Krisen, sondern auf-
grund von Konflikten. Zu lernen einander zuzuhören, um 
gerade dadurch die leise Stimme des Heiligen Geistes 
wahrnehmen zu können, hilft uns, aus den Konflikten 
konstruktiv herauszukommen.

Der Synodale Prozess ist somit sehr zu begrüssen, weil 
er uns durch eine heilsame und fruchtbare Krise beglei-
tet und uns hilft, uns nicht zu sehr um die Glaubwürdig-
keit der Institution Kirche zu kümmern.� ♦

Wenn Kirche aus Menschen besteht, die 
miteinander unterwegs sind, getrieben von 
einer gemeinsamen Hoffnung, dann müs-
sen diese Menschen auch mal Halt ma-
chen, sich beraten, Meinungen austau-
schen, Beschlüsse fassen. Wie sonst 
könnten sie ihren Weg ausmachen. Nichts 
anderes meint Synode.

Die Frage ist nicht, ob man das soll, son-
dern ob man es will. Sollen diese Men-
schen – das Konzil nennt sie Volk Gottes – 
wirklich mitbestimmen, wie es mit der 
Kirche weitergeht? Alle Erfahrungen spre-
chen dagegen.

Wenige Jahre nach dem Konzil führten die Schweizer 
Diözesen die Synode 72 durch. Mehrere Jahre. Reiche 
Früchte. Was wurde umgesetzt? Nichts.

Vor gut zwei Jahren die Amazonas-Synode. Bischöfe, 
Seelsorgerinnen, engagierte Laien beraten in Rom ge-
meinsam und fassen Beschlüsse. Ein Herzensanliegen von 
Papst Franziskus. Dann gibt ihm der alte Papst einen 
Schuss vor den Bug, und Franziskus wagt nicht, auch 
Männer und Frauen aus dem Volk mit der Feier der 
Eucharistie zu beauftragen. Verloren haben beide: die Völ-
ker Amazoniens und die Glaubwürdigkeit des Papstes.

Vor zwei Jahren haben auch Deutschlands Katholiken 
einen synodalen Weg begonnen. Bischöfe packten den 
Strohhalm, um aus der katastrophalen Vertrauenskrise 
des sexuellen Missbrauchs herauszukommen. Doch auch 
hier: Der Papst warnt. Kardinäle poltern.
   Als erprobte Demokraten wissen wir: Volksentscheide 
können falsch ausfallen. Doch wir machen nicht den 
Kurzschluss, Chefs seien weniger fehleranfällig. Genau 
dies aber ist die Krankheit des katholischen Systems. 
Selbst in tiefster Krise herrscht ein hochmütiger Klerika-
lismus: Nur wir sind berufen, zu entscheiden.

Ich sehe keinen Anker, auf den sich die Synode verlas-
sen könnte. Lasciate ogni speranza!

Wenn aber doch: Betet vor jeder Sitzung das Magnifi-
kat: »… die Mächtigen stürzt er vom Thron«!� ♦
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Joseph Bonnemain 
ist seit 2021 Bischof 
von Chur. Zuvor arbeite-
te der 72-Jährige als 
Spitalseelsorger und  
Offizial. Bonnemain ist 
Mitglied des Opus Dei.

Erwin Koller, Theolo-
ge, Publizist und auf-
bruch-Ehrenpräsident. 
Bis 2020 präsidierte der 
80-Jährige die Her-
bert-Haag-Stiftung für 
Freiheit in der Kirche.

Wichtig ist, dass 
wir unterwegs sind

Bitte kein leeres 
Versprechen

Gross sind die Hoffnungen, die Papst Franziskus und die Bischöfe in den weltweit laufenden Synodalen 
Weg setzen. Doch gewichtge Stimmen bezweifeln, dass dieser inzwischen zentralisierte Prozess die  
Glaubwürdigkeit der römisch-katholischen Kirche erneuern kann
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Gelassenheit ist das Gegenteil von Stress und Nervosität. 
Gelassenheit ist eine grosse innere Fähigkeit, mit Beson-
nenheit, Gleichgewicht und Verstand dem Leben zu be-
gegnen. Im Mittelalter bedeutete Gelassenheit Gotterge-
benheit: Das Schicksal annehmen, die Vorhersehung 
akzeptieren. Bereits im 16. Jahrhundert hielt Hans Denck, 
ein täuferischer Mystiker, aber fest, dass Gelassenheit da-
rin bestehe, eine Einheit zwischen dem göttlichen und 
dem menschlichen Willen herzustellen. Jedes Geschöpf 
sei ein Entwurf und habe somit die Möglichkeit, »das 
Göttliche« zu erkennen. Für Denck gehörten Glaube und 
ethisches Handeln untrennbar miteinander verbunden, 
ebenso der Gedanke, dass alle Einigkeit ihren Ursprung 
bei Gott hat. Das heisst, der Mensch ist aufgefordert, sich 
in einem freien Willensakt dem Prozess der Einheit zu 
stellen und Verantwortung für sich und sein Handeln, 
auch den Mitmenschen gegenüber, zu übernehmen. 

Zur Zeit der Reformation entstand die Täuferbewe-
gung, die für Glaubens- und Meinungsfreiheit und Ge-
waltlosigkeit einstand. Frauen und Männer wurden we-
gen ihren Überzeugungen verjagt, eingesperrt und 
getötet.  Nicht nur zur Zeit der Täuferverfolgung waren 
Zwang, Widerstand, Sehnsucht nach Freiheit und Tole-
ranz Themen, die bewegten. 

Heute noch stehen Frauen und Männer, nicht nur 
Angehörige der Mennoniten oder wie früher genannt 
»Wiedertäufer« oder »Alttäufer«, für Freiheit und Ge-
rechtigkeit ein. Freiheit entsteht, wenn Belastendes 
weggeräumt wird. Denck beschreibt es so: »Nicht mein 
Wille, sondern dein Wille geschehe« bedeute ein Akt 
der Hingabe, der in Zeiten der Verfolgung und Ohn-
macht entscheidend sei. Aus dem Erleben von Ohn-
macht wird ein sich Hinlassen zu Gott. Mit dieser Zu-
wendung verschwinden die Hindernisse zwischen 
Geistkraft und Mensch. 
   Das Aufeinandertreffen der göttlichen und menschli-
chen Seite lässt uns aufatmen und ermöglicht Freiheit 

und Gelassenheit. Wir 
fühlen uns nicht alleinge-
lassen, sondern gehalten 
von »Glaube, Liebe, 
Hoffnung«. Drei uralte 
Werte, die nicht nur da-
mals in täuferischen Krei-
sen tragend waren. Sie 
flackern heute an man-
chen Orten auf, auch 
wenn sie vor lauter Zwang 
und Stress fast in Verges-
senheit geraten. Ein Vers 
aus der Bibel sagt: »Es 
zählt nur der vertrauende 
Glaube, der sich in tätiger Liebe auswirkt« (Galater 5,6). 
Ist Freiheit von der Liebe gelenkt, ist sie auch auf das 
Wohl der Nächsten gerichtet und befähigt zu Gelassen-
heit.

Was heisst das im Jahr 2022 mit Corona, Afghanistan, 
Flüchtlingen, Familiendramen oder moralischen An-
sprüchen in Bezug auf Essen und Mobilität? Wir kön-
nen unseren Ansprüchen ohnehin nicht genügen und 
daran verzweifeln. Ich nehme das oft alles andere als ge-
lassen und abgeklärt hin. Das kennen wir wohl alle. 
   Ein Gedicht von Dorothee Sölle (1929-2003), Theolo-
gin und Friedensaktivistin, die für Gerechtigkeit und Be-
wahrung der Schöpfung eintrat, taucht in Gedanken bei 
mir auf:

»Du hast mich geträumt Gott, wie ich den aufrechten 
Gang übe und niederknien lerne, schöner als ich jetzt bin, 
glücklicher als ich mich traue, freier als bei uns erlaubt. Hör 
nicht auf mich zu träumen, Gott! Ich will nicht aufhören 
mich zu erinnern, dass ich dein Baum bin, gepflanzt an den 
Wasserbächen des Lebens.« (in: Dorothee Sölle, Loben 
ohne lügen, Berlin 2000, Seite 12)

Ob Hans Denck seinen Aufruf zu Gelassenheit wie 
Sölle einbinden würde, kann ich nicht sagen. Für mich 
steht die klare Einladung, aus Verantwortung, trotz 
Zwang und Druck, Gelassenheit und seelisches Gleich-
gewicht im Vertrauen auf die Liebe zu üben und zu le-
ben.� ♦ 

In der Rubrik Wertlos wird ein Begriff ausgelost, den ein/e Autor:in 
aus einer persönlichen, religiös-kulturellen Sicht reflektiert.

Kathy Gerber (59) ist in einer grossen 
Täuferfamilie auf einem Bauernhof im 
Jura aufgewachsen. Sie arbeitet als Be-
rufschullehrerin und ist aktives Mitglied 
der Mennonitengemeinde Bern.

WertLos-Kolumne von Kathy Gerber

Gelassenheit  
Wie dem Leben zu begegnen ist
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Lebensqualität und Alter

Auch im Alter lebt der  
Mensch nicht vom Brot allein

FO
TO

: K
EY

ST
O

N
E

Eine Studie der Paul Schiller Stiftung zeigt, wie gute Betreuung im Alter für alle zugänglich wird

Von Christian Urech

Es geht um Finanzen, aber vor allem um 
Lebensqualität: Spitalaufenthalte und 
zu frühe Heimeintritte von älteren 

Menschen verursachen in der Schweiz oft 
viel Leid und Kosten in Millionenhöhe. Mit 
einer guten Betreuung liessen sich diese re-
duzieren und das Wohlbefinden der Betrof-
fenen verbessern. Aber wie lässt sich die Si-
tuation konkret verbessern und wie lassen 
sich die verbesserten Angebote finanzieren?

Alten Leuten, egal, ob sie noch zu Hau-
se leben oder in einer Altersinstitution, 
fehlt es oftmals nicht an der Versorgung 
mit rein körperlicher Pflege, sondern vor 
allem an einer guten psychosozialen Be-
treuung: an Gesprächen, an kurzen Spa-
ziergängen, an Begleitung bei Gängen zum 
Arzt oder zum Einkaufen, an Anteilnahme 
und Zuwendung. Auch im Alter haben wir 
selbstverständlich und erst recht das Be-
dürfnis nach sozialem Kontakt, nach Sinn-

haftigkeit und Gemeinschaft. Eine Unter-
stützung von Menschen im Alter, die sich 
nur auf Hilfe und Pflege im Haushalt be-
schränkt, wird den vielfältigen Bedürfnis-
sen der Menschen im Alter nicht gerecht. 
Ist zu wenig psychosoziale Betreuung vor-
handen oder fehlt diese ganz, geht es den 
Betagten nicht nur psychisch, sondern oft-
mals auch körperlich bald schlechter. Eine 
Studie der Paul Schiller Stiftung unter Fe-
derführung der BSS Volkswirtschaftliche 
Beratung AG in Basel, deren Ergebnisse im 
letzten Herbst publiziert wurden, liefert 
eine Bestandesaufnahme der heutigen Si-
tuation und legt Lösungsvorschläge zu die-
sem aktuellen und aufgrund der demogra-
phischen Entwicklung immer aktuelleren 
Thematik vor: 2050 werden gemäss Bun-
desamt für Statistik 1,1 Millionen über 
80-Jährige in der Schweiz leben – das sind 
doppelt so viele wie heute.

Während für die medizinisch orientier-
te Pflege die Krankenkassen aufkommen, 
besteht eine grosse Lücke bei der Betreu-
ung älterer Menschen, wenn es um psy-
chosoziale Aspekte geht: Gemäss der Stu-
die erhalten in der Schweiz potenziell 
mehr als 620 000 Menschen über 65 Jah-
ren – zu Hause und in Heimen – nicht die 
erforderliche Unterstützung. Insgesamt 
fehlen bis zu 20 Millionen Betreuungs-
stunden pro Jahr. Dies entspricht einem 
Gegenwert von 0,8 bis 1,6 Milliarden 
Franken. Wer auf solche Unterstützung 
angewiesen ist, finanziert sie entweder aus 
dem eigenen Portemonnaie – oder er muss 
auf sie verzichten. Was wiederum weitrei-
chende gesundheitliche und finanzielle 
Folgen hat. 

Weshalb gibt es einen derart grossen Be-
treuungsbedarf ? Einerseits spielt der sozi-
ale Wandel ein Rolle: Angehörige sind im-

Alten Menschen fehlt es oftmals nicht an der Versorgung mit rein körperlicher Pflege, sondern vor allem an einer guten psychosozialen Betreuung
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mer weniger in der Lage, Betreuungs- 
aufgaben zu übernehmen, weil Familien 
weniger, spät oder keine Kinder mehr ha-
ben. Auch die Individualisierung und die 
zunehmende geografische Distanz zwi-
schen Angehörigen spielen eine wichtige 
Rolle. Hinzu kommen wirtschaftliche 
Faktoren: Ein Grossteil der Betreuung 
wurde und wird immer noch durch weib
liche Angehörige geleistet. Durch den  
Anstieg ihrer Erwerbsquote bleibt den 
Frauen immer weniger Zeit für Betreu-
ungsaufgaben.

Finanzierungsmodelle
Die Studie der Paul Schiller Stiftung, an der 
neben anderen die Politologin Miriam 
Wetter, Carlo Knöpfel, Professor für Sozi-
alpolitik und Soziale Arbeit, und Wolfram 
Kägi, Geschäftsführer BSS Volkswirtschaft-
liche Beratung, massgeblich beteiligt waren, 
führt fünf mögliche Finanzierungsmodelle 
auf. Eine Möglichkeit wäre es, diese Ange-
bote über Ergänzungsleistungen abzugel-
ten, womit zielgenau finanziell schlechter 
gestellte Menschen erreicht würden.  Doch 
dies bedinge eine Vorfinanzierung der 
Leistungen durch die betreuten Personen, 
führt die Studie an. »Die heutige Vermö-
gensgrenze der EL verhindert zudem eine 
Entlastung der unteren Mittelschicht.« 
Wichtig für die Umsetzung sei es, Betreu-
ung innerhalb der EL so zu definieren, dass 
sie den psychosozialen Aspekten der Be-
treuung Rechnung trage und Kosten unab-
hängig von der Wohnform mitfinanziert 
würden, also sowohl zu Hause als auch in 
Institutionen des betreuten Wohnens oder 
im Pflegeheim.

Zweitens sei eine Anlehnung an die 
Hilflosenentschädigung denkbar. Dies 
würde eine hohe Selbstbestimmung im Al-
ter ermöglichen und wenig Bürokratie ver-
ursachen; allerdings würde es in diesem 
Modell  an Steuerungsmöglichkeiten für 
den zielgenauen Einsatz der Mittel fehlen.

Als dritte Variante werden von der Stu-
die Betreuungsgutsprachen ins Spiel ge-
bracht: Diese würden eine gewisse Selbst-
bestimmung und Qualitätssicherung mit 
sich bringen, jedoch hohe Eintrittshürden 
und Administrativkosten verursachen.

Viertens komme eine Anstossfinanzie-
rung durch den Bund – und eine weiter-
führende Finanzierung durch die Kantone 
– infrage. Diese Variante hätte den Vorteil, 
dass das Angebot qualitativ gut ausgebaut 
würde, allerdings wäre die Finanzierung 
langfristig nicht gesichert.

In Zeiten von Corona ist eine gute Betreuung 
von alten Menschen besonders wichtig

läufe sicherzustellen. »Dank dieser Kombi-
nation wirkt das Modell auf mehreren 
Ebenen: Es behält die Qualität im Blick  
und macht Betreuung zugänglich – auch 
für Menschen mit geringen Mitteln und 
unabhängig von der Wohnform. Gleich-
zeitig lässt es politischen und föderalen 
Spielraum«, heisst es in der Studie. 

Entlastung der Angehörigen
Egal, welchem Finanzierungsmodell man 
den Vorzug gibt: Weil sowohl im ambulan-
ten wie auch im stationären Bereich eine 
Finanzierungslücke vorhanden ist, gibt es 
einen ungedeckten Betreuungsbedarf. 
Durch die bessere Unterstützung älterer 
Menschen mit psychosozialer Betreuung 
werden Kompetenzen gestärkt, notfall-
mässige Spitaleintritte verhindert und 
Heimeintritte verzögert. Ein Ausbau der 
psychosozialen Unterstützung älterer 
Menschen hat deshalb einen hohen prä-
ventiven Wert.

Das Netz der Helfenden sei schon heute 
am Rand der Überforderung, stellt die Stu-
die fest. Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist 
deshalb auch der Aspekt der Entlastung 
der betreuenden Angehörigen durch gute, 
zugängliche Betreuungsangebote entschei-
dend. Nachdem die Politik in den vergan-
genen Jahren die Vereinbarkeit von Kin-
dern und Beruf in den Fokus gerückt hat, 
wird sich in den kommenden Jahren die 
Frage in den Vordergrund drängen, wie 
sich Beruf und Betreuung von Eltern und 
Schwiegereltern vereinbaren lassen und 
wie der Staat hierzu einen Beitrag leisten 
kann.� ♦

BSS Volkswirtschaftliche Beratung (2021). 
Kosten und Finanzierung für eine gute Be-
treuung im Alter in der Schweiz. Studie im 
Auftrag der Paul Schiller Stiftung, 23. Au-
gust. Fachliche Begleitung: Carlo Knöpfel.

Die Paul Schiller Stiftung unterstützt ge-
meinnützige Projekte, die eine nachhaltige 
Entwicklung fördern, eine integrative Ge-
sellschaft fördern, multiplikative Wirkung 
haben, aktuell und im allgemeinen Interesse 
sind. In der Regel muss ein gefördertes Pro-
jekt alle diese Anforderungen erfüllen und es 
darf kein Ausschlussgrund vorliegen.
Die Mittel der Paul Schiller Stiftung sollen 
nicht zur Entlastung der öffentlichen Hand 
eingesetzt werden, sondern fördern neuartige 
und ergänzende Projekte auf privater und 
institutioneller Basis. 
https://paul-schiller-stiftung.ch

Betreuungsgeld für Betreuungszeit
Weil all diese Varianten – neben verschie-
denen Stärken – auch substanzielle 
Schwachpunkte aufweisen, wurde im Rah-
men der Studie eine fünfte Variante erar-
beitet. Sie setzt auf ein sogenanntes Be-
treuungsgeld. Finanziert werden die 
Leistungen in diesem Modell durch Bund, 
Kantone und Gemeinden. Die Studie 
spricht von einem »subjektorientierten« 
Element, welches das Betreuungsgeldmo-
dell enthält. Personen mit einem Betreu-
ungsbedarf bezahlen für das ihnen zuge-
sprochene Stundenkontingent einen 
reduzierten Preis. Die Subventionierung 
erfolgt durch die Kantone und Gemein-
den. Die Empfänger:innen leisten einen 
Eigenbeitrag, wobei der Kanton die Höhe 
des Eigenbeitrags festlegt. Ziel ist eine fi-
nanzielle Entlastung der Mittelschicht, um 
den Zugang im Vergleich zu heute zu ver-
bessern. Kann eine Person die reduzierten 
Preise nicht bezahlen, werden diese von 
den Ergänzungsleistungen zur AHV über-
nommen. Andererseits enthält das Modell 
ein »objektorientiertes Element«: Es wer-
den Projekte zur Qualitätsentwicklung 
und -sicherung gefördert sowie spezifische 
Angebote unterstützt, die aufsuchend er-
folgen und niederschwellig ausgestaltet 
sind. Auch die Kosten zur Bedarfsabklä-
rung werden vom Bund übernommen, um 
einheitliche Qualitätsstandards und Ab-
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Interreligiöses im
Briefmarkenformat 

Philantelie ist passé, mag man denken. Falsch. Briefmarken erzählen spannende Geschichten von gestern,  
spiegeln den Zeitgeist und befeuern heute gar Konflikte

Von Amira Hafner-Al Jabaji Ali Sistani im März 2021. Ob dieses Tref-
fen die christlich-muslimischen Bezie-
hungen als Ganzes repräsentieren oder ob 
es »nur« um einen röm.-katholisch-schii-
tischen Austausch geht, wird unterschied-
lich bewertet. Über den Inhalt des Ge-
sprächs ist nichts Genaues bekannt. Beide 
Seiten lassen verlautbaren, es sei in gegen-
seitiger Hochachtung erfolgt. Die Heraus-
gabe des 6teiligen-Briefmarkensets zeigt, 
als wie bedeutsam man im Land zwischen 
Euphrat und Tigris diesen Papstbesuch 
einschätzt und mit welchen Hoffnungen 
er – nicht nur für die Christinnen und 
Christen im Land – verbunden ist. Die 
chaldäisch-katholische, auch syrisch-ka-
tholische genannte Kirche, zu welcher die 
meisten irakischen Christen gehören, ist 
mit der römischen Kirche vereinigt, hat 
aber mit dem Patriarchen von Babylon ihr 
eigenes Oberhaupt. 

Auf einer der Marken flattern zwei wei-
sse Tauben zwischen den beiden Würden-
trägern. Das andere Mal steigt eine über 
dem grünen Schriftzug »Allah« auf der 
irakischen Nationalflagge in dem Umris-
sen des Nationalstaats gegen Osten, also in 
Richtung Iran, in den Himmel empor. Die 
Symbolik kommt nicht von ungefähr, deu-
tet sie zum einen auf den schiitischen Ein-

fluss des Iran als Heilsbringer hin,  zum 
anderen repräsentiert die Taube die ge-
meinsame Traditionslinie von Christen-
tum und Islam (und auch dem Judentum). 
Die Geschichte von Noah und der Sintflut 
werden sowohl in der Bibel wie im Koran 
erzählt, wenn auch mit unterschiedlichen 
Akzenten. Der Ausgangspunkt der Ge-
schichte, das erfolglose Warnen und Pre-
digen Noahs vor seinem Volk und der Bau 
der Arche, wird der Überlieferung zufolge 
im Zweistromland (Mesopotamien) loka-
lisiert. Die Taube (oft mit dem Ölzweig im 
Schnabel dargestellt) als Zeichen der Er-
rettung ist auch in der islamischen Traditi-
on ein bekanntes Motiv.

Papst Franziskus trifft Religionsführer

Briefmarkenserie der irakischen Post 2020: Die Kirchen in Bagdad

Im Jahr 2019 gab die Deutsche Bundes-
post eine Sonderbriefmarke heraus, die 
Franziskus von Assisi und Sultan Al-Ka-

mil Muhammad al-Malik abbilden. Das 
Treffen der beiden hatte 1219 in der ägypti-
schen Hafenstadt Dimyāt (Damiette) statt-
gefunden, vermutlich während einer Waf-
fenruhe zwischen den tobenden Schlachten 
inmitten des 5.Kreuzzugs. Was genau die 
beiden Männer besprachen, ist unklar. Ob 
Franz in Friedens- oder in Missionsabsicht 
kam oder einfach ins Heilige Land wollte, 
ist nicht belegt. Das Treffen wird als ein frü-
hes, ausserordentliches Beispiel christ-
lich-muslimischen Dialogs dargestellt. An 
den Höfen muslimischer Herrscher war es 
jedoch durchaus üblich, zu Diskussionen 
mit Vertretern anderer Religionen oder 
Wissenschaftlern verschiedener Religions-
zugehörigkeit einzuladen. Aus muslimi-
scher Sicht war ein solchem Dialog in der 
damaligen Zeit nichts Ungewöhnliches.

Rund achthundert Jahre später, sind 
wiederum ein christlicher und ein musli-
mischer Repräsentant gemeinsam auf 
Briefmarken abgebildet. Diesmal ist es die 
irakische Post, welche die interreligiöse 
Begegnung als Briefmarke herausgibt. 
Anlass für den Druck eines ganzen Sets 
mit verschiedenen Abbildungen ist das als 
»historisch« taxierte Treffen zwischen 
Papst Franziskus und dem obersten schii-
tischen Führer im Irak, Gross-Ayatollah 
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Natürlich wissen die verschiedenen Partei-
en die Papst-Reise auch für ihre ideologi-
schen Zwecke zu verwenden. Kurz nach 
Franziskus’ Besuch im Nord-Irak hat die kur-
dische Regionalregierung ein eigenes Brief-
marken-Set herausgegeben, das den Papst 
vor einer Karte kurdischer Gebiete zeigt, wel-
che auch Teile der Türkei inkludieren. Verär-
gerte Reaktionen und strikte Zurückweisung 
kamen postwendend aus Ankara und aus Te-
heran. Die Briefmarken würden gegen inter-
nationale Regeln verstossen. 

Bereits ein Jahr zuvor, 2020, hatte die ira-
kische Post ein achtteiliges Briefmarkenset 
herausgegeben, welches verschiedene Kir-
chen in Bagdad abbilden. Damit sollen die 
wichtigsten christlichen Gebetsstätten in 
der Hauptstadt und das christliche Erbe des 
Landes gewürdigt werden. Abgebildet sind 
die armenisch-orthodoxe Kirche, die römi-
sche Marien-Kirche, die armenisch-ortho-
doxe Marien-Kirche, die Chaldäische Kir-
che Sankt Trazia, die syrisch-katholische 
Marien-Kirche, die armenisch-orthodoxe 
Sankt Gregor-Kirche, die syrisch-orthodoxe 
Kathedrale Sankt Peter und Paul sowie die 
Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten. 
Die Herausgabe dieser Gedenkmarken will 
zeigen, dass die christliche Kultur als integ-
raler Bestandteil des nationalen irakischen 
Selbstverständnisses verstanden wird. Sie 
vermag aber nicht darüber hinwegzutäu-
schen, dass der Fortbestand der christlichen 
Gemeinschaften im Irak massiv in Gefahr 
ist. Seit Beginn des Irakkrieges 2003 hat ein 
regelrechter Exodus irakischer Christen ein-
gesetzt, und seit der IS im Irak gewütet hat, 
sind Angehörige christlicher Gemeinschaf-
ten und christliche Einrichtungen vermehrt 
Ziel von Anschlägen und Zerstörungen ge-
worden. Wenn die verbleibenden Christ:in-
nen im Land überleben wollen, braucht es 
weitaus mehr als Briefmarkensets. So hatte 
der Papst vor allem die Sicherheit der Gläu-
bigen und das Bewahren der christlichen 
Kultur im Irak zum Ziel.

Der Vatikan seinerseits gab Anfang 2021 
eine Briefmarkenserie heraus, die Papst 
Franziskus in Begegnung mit Vertretern 

Die Reupblik Kongo gedenkt seiner Religions-
vielfalt 

Irak-Besuch März 2021: Papst trifft Ayatollah 

aufnahme der Kultur des Staates zum 
Zeitpunkt ihrer Herausgabe. Daran lässt 
sich immerhin ablesen, wie der Staat in 
diesem Augenblick nach innen und aussen 
wahrgenommen werden will, womit er 
sich identifiziert und an welchen Anliegen, 
Errungenschaften und Figuren er sich ori-
entiert. Doch der Augenblick ist flüchtig 
und Briefmarken sind schnell gedruckt. 
Im digitalen Zeitalter können wir sogar 
beliebig selber welche gestalten. Damit 
verlieren die Motive als Geschichtener-
zähler zusehends an Bedeutung. � ♦

aus Hinduismus, Buddhismus, Islam und 
Judentum zeigt. Er trifft Riccardo Di Seg-
ni, den Oberrabbiner von Rom, Ahmad 
El-Tayeb, den Gross-Imam der al-Az-
har-Moschee in Kairo, Somdej Phra Maha 
Muniwong, den Obersten Patriarchen von 
Thailands Buddhisten und Ndu-Kurukkal 
SivaSri T. Mahadeva, ein Hindu-Führer 
aus Sri Lanka. Alles Brüder, Fratelli Tutti, 
eben. So lautet auch der Titel der »Sozia-
lenzyklika«, die der Papst 2020 veröffent-
lichte.

Ob all die Motive, welche Dialog auf 
Augenhöhe, Wertschätzung, Verbrüde-
rung und Friedenswille vermitteln, pro-
pagan-distisch oder idealistisch gedeutet 
werden, oder ob sie die Realität eines Lan-
des, der Religionsgemeinschaften und der 
Bevölkerung wiedergeben, liegt wohl auch 
in der Deutung der Betrachter:innen. 

 Die Würdigung interreligiöser Bezie-
hungen im Briefmarkenformat ist keine 
Erfindung der letzten paar Jahre. Singapur 
brachte zum fünfzigsten Bestehen seiner 
Interrelgiösen Organisation bereits 1999 
eine Gedenkmarke heraus, welche die neun 
ansässigen Religionsgemeinschaften Hin-
dus, Judentum, Zoroastrier, Buddhisten, 
Taoisten, Christen, Muslime, Sikhs und 
Baha’is unter dem Motto »Einheit in Viel-
falt« vereinen. Die Republik Kongo wür-
digte den Welttag der Religion 2007 mit 
einer Briefmarke, die überschrieben war 
mit: »Gott ist die Quelle aller Religionen« 

Hätten es Franz von Assisi und Sultan 
Al-Kamil 1219 auf eine Briefmarke ge-
schafft, wenn es damals schon welche  
gegeben hätte? Wann werden weibliche 
Religions-Repräsentantinnen zusammen-
treffen und ein Briefmarkenmotiv abge-
ben? Werden jemals Synagogen, Moscheen 
und Tempel ein Sondermarkenset der 
Schweizer Post zieren? Werden dereinst 
»50 Jahre Woche der Religionen« posta-
lisch gefeiert werden? 

Briefmarkenmotive widerspiegeln durch-
aus in kondensierter Weise eine Moment-

 
 
Infolge Pensionierung der bisherigen Stelleninhaberin sucht der Verwaltungsrat des 
Zweckverbandes der Seelsorgeeinheit zur Ergänzung des Pastoralteams ab  
1. August 2022 oder nach Vereinbarung eine/n  
 

Religionspädagogin / einen Religionspädagogen (80 % - 100 %)  
 

Die Seelsorgeeinheit Alte Konstanzerstrasse umfasst die Pfarreien Wittenbach, Häggenschwil 
und Muolen mit rund 4'500 Katholik*innen. Sie ist einerseits in Wittenbach, angrenzend an 
die Stadt St. Gallen, eher städtisch geprägt, in den Landpfarreien Häggenschwil und Muolen 
klar dörflich. 
Wir freuen uns auf eine kontaktfreudige, initiative Persönlichkeit, die bereit ist, mit den 
verschiedenen Mitarbeitenden, den Räten und Vereinsgruppen, das kirchliche Leben aktiv 
mitzugestalten.  
 
Ihre Aufgaben:  

• Religionsunterricht auf der Unter- und Mittelstufe 
• Entwicklung und Durchführung des Projekts Erstkommunion 
• Katecheseverantwortung in der Seelsorgeeinheit  
• Projekte im Bereich «Lernort Kirche» 
• Familienpastoral in ökumenischer Zusammenarbeit 
• Weitere Aufgaben nach Absprache und Fähigkeiten  

 
Sie bringen mit:  

• Abgeschlossene religionspädagogische Ausbildung und mehrjährige Berufserfahrung 
• Kommunikative und teamfähige Persönlichkeit 
• Freude am Glauben, Bereitschaft zur Zusammenarbeit und an der Arbeit mit 

verschiedenen Generationen 
 
Wir bieten:  

• Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien des Kath. Konfessionsteils des 
Kantons St. Gallen  

• spannendes und abwechslungsreiches Tätigkeitsfeld 
• die Chance, Verantwortung zu übernehmen und selbständig zu arbeiten 

 
Für Auskünfte stehen Ihnen sehr gerne Teamkoordinator Christian Leutenegger  
(071 298 30 65) oder der Personalverantwortliche des Zweckverbandes Herr Walter Keller 
(077 423 15 18) zur Verfügung.  
 
Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung bis spätestens 25. Februar 2022 an:  

Zweckverband Seelsorgeeinheit Alte Konstanzerstrasse, Herr Walter Keller, Brumenau 103, 
9300 Wittenbach SG oder per Mail an: kellerbrumenau@gmail.com 

Katholische Kirche im Lebensraum St.Gallen /
Seelsorgeeinheit Alte Konstanzerstrasse

Inserat

Infolge Pensionierung der bisherigen Stelleninhaberin 
sucht der Verwaltungsrat des Zweckverbandes der 
Seelsorgeeinheit zur Ergänzung des Pastoralteams ab 
1. August 2022 oder nach Vereinbarung eine/n 

Religionspädagogin/einen Religions
pädagogen (80 %–100 %) 

Die Seelsorgeeinheit Alte Konstanzerstrasse umfasst 
die Pfarreien Wittenbach, Häggenschwil und Muolen 
mit rund 4500 Katholik*innen. Sie ist einerseits in Wit-
tenbach, angrenzend an die Stadt St. Gallen, eher städ-
tisch geprägt, in den Landpfarreien Häggenschwil und 
Muolen klar dörflich.
Wir freuen uns auf eine kontaktfreudige, initiative Per-
sönlichkeit, die bereit ist, mit den verschiedenen Mitar-
beitenden, den Räten und Vereinsgruppen, das kirchli-
che Leben aktiv mitzugestalten. 

Ihre Aufgaben: 
•	Religionsunterricht auf der Unter- und Mittelstufe
•	Entwicklung und Durchführung des Projekts Erst-

kommunion
•	Katecheseverantwortung in der Seelsorgeeinheit 
•	Projekte im Bereich »Lernort Kirche«
•	Familienpastoral in ökumenischer Zusammenarbeit
•	Weitere Aufgaben nach Absprache und Fähigkeiten 

Sie bringen mit: 
•	Abgeschlossene religionspädagogische Ausbildung 

und mehrjährige Berufserfahrung
•	Kommunikative und teamfähige Persönlichkeit
•	Freude am Glauben, Bereitschaft zur Zusammenar-

beit und an der Arbeit mit verschiedenen Generatio-
nen

Wir bieten: 
•	Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien des 

Kath. Konfessionsteils des Kantons St. Gallen 
•	spannendes und abwechslungsreiches Tätigkeitsfeld
•	die Chance, Verantwortung zu übernehmen und selb-

ständig zu arbeiten
Für Auskünfte stehen Ihnen sehr gerne Teamkoordina-
tor Christian Leutenegger 
(071 298 30 65) oder der Personalverantwortliche des 
Zweckverbandes Herr Walter Keller (077 423 15 18) zur 
Verfügung. 
Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung bis spä-
testens 25. Februar 2022 an: 
Zweckverband Seelsorgeeinheit Alte Konstanzerstra-
sse, Herr Walter Keller, Brumenau 103, 9300 Witten-
bach SG oder per Mail an: kellerbrumenau@gmail.com
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Was haben Religion, insbe-
sondere Christentum und Is-
lam, mit Rechtspopulismus 
zu tun? Welche Rolle spielt 
religiöse Identität bei der 
Entwicklung autoritärer und 
extremistischer Einstellun-
gen? Und wie lässt sich eine 
rechtspopulistische Verein-
nahmung verhindern, die durch mediale 
Religionsberichterstattung mit hervorge-
rufen wird? Solchen Fragen widmet sich 
das Theologische Forum Christentum-Islam 
der Akademie der Diözese Rottenburg-
Stuttgart an seiner diesjährigen Jahreskon-
ferenz. Das Themenfeld von Rechtspopu-
lismus, Religion und gesellschaftlichem 
Zusammenhalt wird dabei interreligi-
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Religiös und identitär

Einzigartige neue Ausstellung im Museum Rietberg

Szene in einer Moschee. Farben und Gold auf 
Papier, Iran 1550/1560

ös-theologisch und interdiszi-
plinär unter die Lupe genom-
men und fragt auch nach der 
Verantwortung der Religions-
gemeinschaften.
 Das Theologische Forum Chris-
tentum-Islam besteht seit 
2003 und ist ein wissenschaft-
liches Netzwerk christlicher 

und islamischer Theologie. Es will einen 
offenen Dialog der Theologien auf wissen-
schaftlicher Ebene begleiten und drängen-
de Fragen gemeinsam diskutieren. 
Die Online-Konferenz »Rechtspopulis-
mus und Religion – Herausforderungen 
für Christentum und Islam« dauert vom 4. 
bis 6. März 2022. Anmeldung unter:
www.akademie-rs.de		�    aha

Mit der neuen Ausstellung »Im Namen des 
Bildes – Das Bild zwischen Kult und Ver-
bot in Islam und Christentum« ist dem 
Zürcher Museum Rietberg ein grosser Wurf 
gelungen. Das Team um Kurator Axel 
Langer hat eine Ausstellung auf die Beine 
gestellt, die sich erstmals kulturverglei-
chend »der Rolle der figürlichen Darstel-
lung in der Kunst der islamischen Welt 
und des christlichen Abendlands« widmet. 
Ausgangspunkt »ist die weit verbreitete 
Meinung, der Islam kenne im Gegensatz 
zum Christentum ein absolutes Bilderver-

bot«, vertiefte Kurator Langer vor den 
staunenden Medienleuten. Wie gingen die 
beiden Religionen mit dem Abbilden von 
Menschen und besonders des Propheten 
Mohammad und Christus um? 
  Auf der Suche nach Erklärungen steht die 
Zeit zwischen dem 6. und 16. Jahrhundert 
im Zentrum. Laut Langer war es »im 
christlichen Okzident die Kirche, die über 
das Bild bestimmte.« Mit insgesamt 136 
Exponaten wird für Ausstellungsbesu-
cher:innen nachvollziehbar, wie sich aus 
anfänglicher Ablehnung des Bildes eine 
Bildtheologie entwickelte, »in deren Mit-
telpunkt das Kultbild steht«. Die beiden 
Bilderstreite im 8/9. Jh. und während der 
Reformation kommen mit entsprechenden 
Exponaten inklusive griffig erläuternden 
Wandtafeln ebenfalls bildlich zur Sprache. 
Im islamischen Orient bestimmten dem-
gegenüber die einzelnen Rechtsschulen, ob 
ein Bild »verboten« oder nur »tadelnswert« 
sei, so Langer. Klar war, dass ein Bild in der 
Moschee keinen Platz hat, wohl aber zum 
Beispiel an den Höfen der Osmanen – als 
Machtdemonstration. »Bilder sind auch 
heute omnipräsent«, schlug Direktorin 
Annette Bhagwati die Brücke zum Heute. 
Entsprechend laden fünf Multimediastati-
onen und ein Hörspiel ein, den eigenen 
Umgang mit Bildern zu überdenken. � wsb 

Die Ausstellung im Museum Rietberg in Zürich ist 
bis zum 22. Mai 2022 zu sehen. 
Alle Infos: rietberg.ch. 
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➤ Online: Jüdische Meditation für Frauen 
aus allen religiösen Traditionen. Die Medi­
tation wird durch kurze Lektüre vertieft. Rabbini­
sche Weisheit und Einsichten aus der Bibel  
werden vermittelt, Spiritualität, Sinn und innere 
Ruhe wiedergewonnen. Zehn Dienstagabende,  
ab 1. Februar 2022, Zeit: 19.00–20.00 Uhr oder 
20.05–21.05 Uhr, Leitung: Gabrielle Girau Pieck, 
jüdische Theologin. Der Kurs wird unterstützt von 
der Israelitischen Gemeinde Basel. Anmeldung: 
gabrielle.girau@gmx.ch 
➤ Thementag: Asymmetrie, Fluch oder Se-
gen? Diverse Workshops, Text-Reflexionen, Sofa­
gespräch mit Max Czollek (»Desintegriert 
Euch!«), Textwerkstatt, Vortrag, Theaterworkshop 
für Kinder (8 bis 12 Jahre), Musik, Kinderpro­
gramm, Kulinarisches Angebot im ayurvedischen 
Restaurant Vanakam. Haus der Religionen, Bern, 
Sonntag, 20. Februar, ab 10.00 Uhr. 
Detailliertes Programm: haus-der-religionen.ch 
➤Lesezirkel: Akram Aylisli: »Steinträume«. 
Von der Vision eines friedlichen Zusammenlebens 
zwischen Aserbaidschanern und Armeniern. Die 
Lektüre des Buches wird vorausgesetzt. Dienstag, 
22. Februar, 19.30 Uhr, Literaturhaus Zürich,  
Limmatquai 62, Reservation erforderlich: 
info@literaturhaus.ch
➤ Lesung und Gespräch: Ozan Zakariya 
Keskinkiliç: »Muslimaniac« nennt der Autor 
und Lyriker die Erfindung der Muslim:innen als 
Problem. Mit Asmaa Dehbi spricht er über die 
Karriere eines Feindbildes, Queer Dschihad, einen 
poetischen Islam und Ausgrenzung. Mittwoch, 
23. März, 20.00 Uhr, Theater am Neumarkt,  
Zürich und online mit Anmeldung: ziid.ch 
➤ Rundgang durch die Kirche Agios De-
metrios in Zürich. Die Bedeutung von Ikonen, 
die eucharistische Liturgie und Besonderheiten 
des griechisch-orthodoxen Kirchenbaus werden  
erläutert. Leitung: Dr. Stefanos Athanasiou,  
Montag, 28. März 2022, 18.00–19.30 Uhr,  
Infos und Anmeldung: ziid.ch
➤ Fotoausstellung: »Appenzell in Afgha-
nistan«. Die Bilder des Journalisten und späte­
ren Nationalrats Herbert Maeder zeugen von ei­
nem anderen Afghanistan als das, welches die 
Medienberichterstattung seit vierzig Jahren 
prägt: ein faszinierender Vielvölkerstaat, karge 
Berglandschaften, Karawanen, traditionelles 
Handwerk und Esskultur sowie das urbane Kabul 
der 60er-Jahre mit modernen Infrastrukturbauten 
und westlich gekleideten Städterinnen und Städ­
tern. Bis 30. April 2022,  Appenzeller Volkskun­
de-Museum in Stein AR. appenzeller-museum.ch
➤ Gastfreundschaft – Religion – Spa-
zieren. Gemeinsam spazieren, essen und dabei 
über Gott und die Welt sprechen. Die Plattform 
steht allen Interessierten offen, Vorschläge für 
leichte Wanderungen einzubringen und teilzuneh­
men. 
garelspaz.ch
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Seit Ende November gibt es eine vom 
Bund eingerichtete Meldeplattform für 
rassistische Hassrede im Internet. Sie er-
möglicht der Bevölkerung, Fachpersonen 
und Organisationen gesichtete rassistische 
Inhalte im Internet mit wenigen Klicks zu 
melden und sich beraten zu lassen, falls 
dies gewünscht wird. Die gemeldeten Da-
ten werden in einer Datenbank erfasst und 
analysiert. Die Schweiz erhält dadurch eine 
Übersicht über die Art und das Ausmass 
rassistischer Hassrede im Netz. Unter ras-
sistischer Hassrede im Netz versteht die 
Eidgenössische Kommission gegen Rassis-
mus (EKR) Äusserungen im Internet in 
Form von Schrift, Ton oder Bild, die eine 
Person oder Personengruppe aufgrund na-
mentlich ihrer »Rasse«, Hautfarbe, Ethnie, 
nationalen Herkunft oder Religion herab-
würdigt, gegen sie zu Hass aufruft oder 
dies befürwortet, fördert oder rechtfertigt. 
Seit der Lancierung seien auf der Platt-
form über fünfzig Meldungen eingegan-
gen, die der Definition von Online-Hass-
rede der EKR entsprechen würden, schreibt 

Im Frühling 2022 fallen das iranische 
Neujahrsfest Newroz, die Osterzeit, Pes-
sach  und der islamische Fastenmonat Ra-
madan zeitlich zusammen. In einem  On-
line-Austausch, der vom Runden Tisch der 
Religionen Biel organisiert wird,  soll über  
Lust und Last des Fastens und Festens 
diskutiert werden. Menschen haben  ge-

Martine Brunschwig Graf, Präsidentin der 
EKR. Rund zehn davon seien auch straf-
rechtlich relevant. Das zeige, dass das Pi-
lotprojekt einem wahren Bedürfnis nach-
komme. Die EKR kündigt an, in einem 
Jahr eine erste Bilanz über den Betrieb und 
die Nutzung der Plattform zu ziehen.

www.reportonlineracism.ch� aha

mischte Gefühle, wenn 
es um religiöse Feiertage 
geht. Für Minderheiten 
ist es oft nicht leicht, in 
der säkularen Umgebung 
in Feststimmung zu 
kommen. Manche sind  
voller Vorfreude auf die 
kommende Fastenzeit. 
Andere wissen gar nicht 
was an den Feiertagen ei-
gentlich gefeiert wird. 
Einige möchten  am 
liebsten gar nicht feiern. 
Andere suchen und ver-
missen Gemeinschaft 
gerade in solchen Zeiten. 
Was wünschen sich 

Menschen in Bezug auf 
ihre Feste? Wie können andere sie unter-
stützen? Was ist von interreligiösen Feiern 
und gemeinsamem Singen zu halten? 
 Willkommen sind alle Interessierten.  
Donnerstag, 24. März, 19-20.30 Uhr, Lei-
tung: Philipp Koenig und Amira Haf-
ner-Al Jabaji. Anmeldung bis 18. März an
zeitfragen@ref-bielbienne.ch � aha
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Online-Hass-Rede

Ein Frühling voller Feste

Die Startseite der neuen Meldeplattform

Festen und Fasten: Im Frühling 2022 gibt es viele Feiern

Milch & Honig

Frösche &  
	 Heuschrecken

… gibt es für die Medizinstudent:innen 
des Vereins NCWiki. Sie leisten ehren-
amtlich einen nachhaltigen Beitrag zur 
Chancengleichheit in der Bildung und 
bei der Nachwuchsförderung ange-
hender Ärzt:innen. Die rund 45 Medi-
zinstudierenden aus der ganzen Schweiz 
bereiten Informationen auf, erstellen 
Übungsaufgaben und Erfahrungsbe-
richte zum Eignungstest fürs Medi-
zinstudium, dem »Numerus clausus«, 
und stellen diese kostenlos auf www.
ncwiki.ch zu Verfügung. In drei Landes-
sprachen können Tipps und Tricks zu 
verschiedenen Prüfungsbereichen sowie 
Aufgaben und Lösungen herunterge-
laden werden. Das Anliegen der Initi-
ant:innen: Bildungschancen gerechter 
gestalten, denn: Ein gutes Abschneiden 
am Eignungstest soll nicht von finanzi-
ellen Ressourcen abhängen. Chapeau!

… schicken wir an Justizministerin Ka-
rin Keller-Suter für die mehr als löchrige 
Umsetzungsverordnung, mit der der 
zahme Gegenvorschlag zur am Stände-
mehr gescheiterten Konzernverantwor-
tungsinitiative der Konzernlobby in die 
Hände spielt. Wie die NGO Public Eye 
analysiert, enthält die Verordnung des 
Bundesrats so viele Schlupflöcher, »dass 
sich alle Konzerne, die das wollen, von 
der Regulierung befreien können«. Dazu 
genügt laut Public Eye »die Angabe eines 
vergleichbaren internationalen Regel-
werks, an das man sich hält«. Ob dies 
stimmt oder nicht, kontrolliert niemand. 
Und die Sorgfaltsprüfungspflicht kommt 
nur bei Unternehmen zum Zuge, bei 
deren Erzeugnissen ein begründeter Ver-
dacht auf Kinderarbeit besteht. Oha, ein 
Bärendienst an den Menschenrechten.
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Als jugendliche Schülerin eines Klosterinternats 
wünschte ich mir manchmal, in der Kirche zu wohnen. 
Oder zumindest Wand an Wand mit der Kirche, oben 
an der Treppe, die von der Kirche ins Kloster führte. 
Nicht weil ich dachte, G’tt* sei mir in der Kirche näher 
als anderswo. Aber weil ich spürte: Hier bin ich G’tt nä-
her. Näher im Wechsel von Gebet und Arbeit, in den 
Freuden und Herausforderungen von Gemeinschaftsle-
ben, in der Stille. Wohnen im Haus der Ewigen alle 
Tage meines Lebens. 

Dass das Wohnen im Gebäude der Institution Kirche 
nicht zwangsläufig G’ttesnähe mit sich bringt, beschäf-
tigt mich in den Jahren nach meiner Schulzeit bis heu-
te intensiv: Machtmissbrauch, Diskriminierung und 
Klerikalismus machen dieses Gebäude wenig einladend. 
Die suchende Frage: »Rabbi, wo wohnst du?«, kommt 
nicht aus ohne die Frage: »Kann denn aus Nazaret (die-
ser Kirche) etwas Gutes kommen?« Die Antwort bleibt 
eine vorläufige, ebenfalls suchende, eine, die den beharr-
lichen, prüfenden, aber auch neugierigen Blick verlangt: 
Kommt und seht. 

Die Konkretion hinter der jugendlichen Sehnsucht 
nach dem Wohnen in der Kirche – könnte Klosterleben 
etwas für mich sein? – habe ich auch deshalb lange von 
mir gewiesen. Immer wieder verbrachte ich zwar stille 
Tage in Klöstern, habe nach und nach ein freundschaft-
liches Netzwerk mit Ordensleuten geknüpft, sammelte 
theologische Nahrung: feministische Theologie, religi-
ös-soziale Bewegung, Befreiungstheologie … Und im-
mer habe ich mich bei meinen Besuchen in Klöstern 
auch gefragt: Könnte ich hier leben? Möchte mich G’tt 
hier? Leider funktioniert Berufung in der Regel ja nicht 
so, dass uns eine visionäre Lichtgestalt des auferstande-
nen Jesus persönlich unser Damaskuserlebnis beschert: 
Mach diese Ausbildung! Setz dich fürs Klima ein! Geh 
ins Kloster! 

Vielmehr nagte stattdessen 
diese Sehnsucht, hartnäckig, 
trotz allem. Irgendwann war 
klar: Wenn ich weiterhin ein 
glückliches Leben führen 
möchte, muss ich auf sie hören. 

Im März beginne ich nun 
das Postulat, die erste Phase 
der klösterlichen Kennenlern- 
und Ausbildungszeit, in einem  
Benediktinerinnenkloster in 
Deutschland. Nebst Sehnsucht 
und Stille brauchte dieser Entscheid auch viel Nüch-
ternheit und Realismus: Wo kann ich meine Fähigkei-
ten einbringen? Welche Form von Liturgie macht mir 
das Beten möglich? Welche Ordenstradition spricht 
mich an? Was brauche ich, um glücklich zu sein?

Wer ist der Mensch, der das Leben liebt und gute 
Tage zu sehen wünscht? Dieser biblische Psalm steht im 
Prolog der Benediktsregel. Von Benedikt von Nursia 
ungefähr um das Jahr 540 verfasst, dient diese Regel 
heute benediktinischen Ordensgemeinschaften als 
Grundlage, die das Zusammenleben der Gemeinschaft 
regelt. Benedikt hat eine klare Vorstellung, wie Chris-
tus-Nachfolge aussehen soll – sie wächst aus der Liebe 
zum Leben. Benediktinisches Leben beginnen heisst für 
mich also: herausfinden, herausspüren, wo ich ganz le-
bendig bin und welches Leben mich das Leben lieben 
lässt. Eine Aufgabe, die sicherlich nicht nur für einen 
Klostereintritt gilt.

Im März mache ich mich auf den Weg. Im Gepäck 
habe ich nebst Wagemut, Lebenslust, Konfliktfreudig-
keit, langem Atem und Neugierde vor allem die Ent-
schlossenheit, jene Frage der jugendlichen Schülerin – 
Rabbi, wo wohnst du? – ins Zentrum meines Alltags zu 
rücken. Und dazu die Ahnung, dass wenn wir diese Fra-
ge stellen, die Antwort stets bereits lautet: In jedem 
Körper, jeder Küche, jedem Kaufhaus, jeder Zelle, jedem 
Zelt, jedem Atemzug, jedem Du.� ♦ 

*G’tt, G:tt oder G*tt sind Schreibweisen, die anzeigen, dass 
das, was wir als «Gott» bezeichnen, mit menschlicher Spra-
che nicht erfasst werden kann.

Geneva Moser, *1988, ist Philosophin 
und Geschlechterforscherin. Die  
Co-Redaktionsleitung der Zeitschrift 
Neue Wege behält sie auch nach ihrem 
Klostereintritt im kommenden März bei. 
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KÖNNTE ICH IM KLOSTER LEBEN? GENEVA MOSER WAGT EINE ANTWORT 

Rabbi, wo wohnst du?
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Die Mitgestalterin
Friederike Kronbach-Haas hat den Aufbau des Hauses der Religionen still,  
aber beharrlich entschlossen mitgeprägt. Jetzt im Ruhestand blickt sie zurück

Von Mirjam Läubli

Dass das Haus der Religionen existiert, 
»ist eigentlich ein Wunder«, ist 
Friederike Kronbach-Haas über-

zeugt. Schon vor der Gründung des Ver-
eins, der die Realisierung dieser Heimat für 
verschiedene Religionsgemeinschaften vo-
rantrieb, war sie in das Projekt involviert, 
gab während mehr als 20 Jahren ihre Ener-
gie und ihr Engagement hinein und ging 
nun vor kurzem in den Ruhestand, um das 
Haus und seine weiteren Geschicke ganz 
in die Hände einer neuen Generation zu 
legen. Sie erzählt von den Anfängen des 
Hauses und von den vielen Hindernissen, 
die es zu überwinden galt, aber auch davon, 
welche Chancen die damals noch sehr in-
formelle und niederschwellige Zusam-
menarbeit mit den Angehörigen der ver-
schiedenen Gemeinschaften bot. 

Dabei war ihr die Arbeit mit Frauen und 
ihren Familien stets ein besonderes Anlie-
gen und ihr spezieller Auftrag. Sie selbst hat, 
wie sie lachend sagt, sich »von einer klassi-
schen Pfarrfrauenrolle zu einer eigenständi-
gen Mitgestalterin entwickelt«. Sie und ihr 
Mann Hartmut Haas, Pfarrer der Herrnhu-
ter Brüdergemeinde und eine der treibenden 
Kräfte bei der Umsetzung der Vision eines 
Hauses der Religionen, hatten von Beginn an 
Hand in Hand gearbeitet, weshalb es ein lo-

gischer Schritt war, ihren eigenständigen 
Status auch formell und offiziell zu verän-
dern, als der Bereich »Dialog der Kulturen« 
immer mehr Gestalt bekam. Ausserdem 
wurde die Pionierrolle der Herrnhuter in 
den Anfangsjahren zunehmend abgelöst 
durch die eigenständigen Strukturen mit 
der vollen finanziellen Verantwortung des 
heutigen Vereins Haus der Religionen.

Obschon Friederike Kronbach-Haas 
eher im Hintergrund tätig war, hat sie doch 
den Entstehungsprozess des Hauses der 
Religionen und dessen heutige Strahlkraft 
entscheidend mitgeprägt; gemäss ihrem 
Credo, dass jede:r sich aktiv beteiligen und 
Wertschätzung erfahren soll, gelang es ihr, 
Räume und Settings zu schaffen, in denen 
sich ganz verschiedene Möglichkeiten des 
respektvollen Austauschs besonders für 
Menschen mit bedrohtem Aufenthalts-
recht, geringen Sprachkenntnissen oder 
am existenziellen Limit entfalten konnte. 
Gemeinsames Gärtnern und das Verarbei-
ten des eigenen Gemüses gehörten ebenso 
dazu wie interreligiöse Gespräche, Exkur-
sionen oder Theateraufführungen. »Es 
braucht verschiedene Ebenen, die alltägli-
che Praxis genauso wie die theologische 
Auseinandersetzung«, ist Friederike Kron-
bach-Haas überzeugt. Sie betont, wie viel 

sie selbst in all den Jahren lernen durfte, 
wie reich sie beschenkt wurde durch die 
vielen Gespräche und Aushandlungspro-
zesse mit Menschen aus verschiedensten 
Kulturen, und wie wichtig es ihr erscheint, 
dass das Haus ein Labor mit lebendiger 
Diskussionskultur bleibt: »Das Haus ist zu 
einer wichtigen Institution des interkultu-
rellen und interreligiösen Dialogs gewor-
den, aber auch eine Institution muss leben-
dig bleiben, um weiter ausstrahlen zu 
können.« Dazu gehört für Friederike Kron-
bach-Haas auch, dass nicht nur einzelne 
Aspekte herausgegriffen und behandelt 
werden, sondern dass »religiöse, politische, 
kulturelle, ökologische Fragen zusammen-
gedacht und in zivilgesellschaftlichem En-
gagement vorangebracht werden.« 

Gerade die Bewahrung der Schöpfung 
und das Bereitstellen von Nahrung für alle 
mittels einer nachhaltigen Bewirtschaf-
tung der Erde sei ein Anliegen, das alle Re-
ligionstraditionen vereine – ein Anliegen, 
das sie selbst stets im Blick hatte, sei es bei 
den Samenbörsen, die sie im Haus der Re-
ligionen organisierte, sei es beim Betreiben 
des hauseigenen Restaurants, für welches 
sie zusammen mit dem Priester des Hin-
du-Tempels Sasikumar Tharmalingam das 
Wirtepatent erwarb. Das heutige Haus mit 
seinem attraktiven architektonischen Er-
scheinungsbild samt Glasfassade und per-
fekter Innenausstattung sieht sie deshalb 
nicht unkritisch: »Der repräsentative Cha-
rakter ist Vor- und Nachteil zugleich, da er 
beispielsweise für geflüchtete Menschen, 
für die das Haus weiterhin eine Anlaufstel-
le sein soll, eine zu hohe Schwelle sein 
kann.« Das Haus sieht sich vor die Heraus-
forderung gestellt, den Ansprüchen von 
aussen gerecht zu werden und gleichzeitig 
den Dialog gegen innen zu pflegen unter 
Bewahrung des geistigen Erbes, das über-
haupt erst zur Gründung des Hauses führ-
te. Als Spiegel der Migrations- und Integ-
rationsgeschichte im Raum Bern soll, so 
Friederike Kronbach-Haas, das Haus ein 
lebendiger Organismus bleiben, gemäss 
seinem Motto »gegenwärtig, noch nicht 
fertig.« � ♦
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» Auch eine Institution 
wie das Haus der  
Religionen muss  
lebendig bleiben

Friederike Kronbach-Haas
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Von Michael Bangert

Zu den häufigen Redewendungen der 
deutschen Sprache gehört fraglos 
der Satz: »Die Hoffnung stirbt zu-

letzt.« Diese Redensart lässt sich in einem 
weiten Spektrum von Kontexten verwen-
den. Da sind Menschen, die trotz widriger 
oder tragischer Umstände ihre Träume, 
ihre Perspektiven und ihre Zukunft nicht 
aufgeben. Unabhängig davon, wie drama-
tisch sich die Lage zuspitzen mag, die Zu-
versicht, dass es eine Besserung geben 
könnte, bleibt bis – zum oft bitteren – 
Ende lebendig. So hat sich das Diktum 
»Die Hoffnung stirbt zuletzt« gegenwär-
tig unter anderem im Zusammenhang von 
Sport, Politik, Krankheit, Lebenskrisen 
oder Ökonomie beheimatet. In der Regel 
wird diese zum Sprichwort gewordene 
Sentenz auf den römischen Konsul und 
Philosophen Cicero (106-43 v. Chr.) zu-
rückgeführt. In seinen Briefen an Atticus 
schreibt er: »Dum spiro, spero!« Also: 
»Solange ich atme, hoffe ich!« Die Hoff-
nung wird hier an die elementare Lebens-
funktion des Atmens gebunden. Das Le-
ben als solches wird mit dem persönlichen 
Vollzug des Hoffens verknüpft. 

Die christliche Philosophie sieht spätes-
tens seit Thomas von Aquin (†1274) die 
Hoffnung gemeinsam mit Glaube und 
Liebe als eine göttliche Gabe, die schon in 
der Welt ein Dasein ermögliche, das an-
fanghaft einen Teil der kommenden Welt 
realisiere. Diese vom Philosophen Imma-
nuel Kant (†1804) weiterentwickelte Pers-
pektive wird in der Moderne bei Ernst 
Bloch (†1977) zum »Prinzip«, das alles 
menschliche Handeln bestimmt, jedoch in 
der Gefahr steht, die »erhoffte Zukunft« 
stets wieder in Unterdrückung und Unfrei-
heit abgleiten zu lassen. Das Blochsche 
Verständnis erlebte eine umfassende Popu-
larisierung, während die christliche Theo-
logie in Hinsicht auf die Hoffnung in der 
Moderne seltsam verstummte, bis mit Jo-
hann Baptist Metz (†2019) die Hoffnung 
in den Kontext der Theologie zurückkehrt: 
Sie vermag die konkrete Lebensführung zu 
prägen, indem sie Unfreiheit, Trostlosig-
keit und Verfeindung überwindet. 

In Bezug auf das Verständnis von Hoff-
nung haben die Schriften des Neuen Tes-
tamentes einen Schwerpunkt in den pauli-
nischen Schriften. Jesus von Nazareth 

nutzt nach Auskunft der Evangelien die 
Rede von der Hoffnung nur ein einziges 
Mal, und zwar im Zusammenhang einer 
Selbstqualifikation ( Joh 5,45). Bei Paulus 
aber rückt die Hoffnung gemeinsam mit 
Glaube und Liebe vielfach in den Fokus 
seiner theologischen Konzepte. Die be-
kannteste Fassung dürfte jene Stelle aus 
dem 1. Brief an die Gemeinde in Korinth 
sein, wo in hymnisch-poetischer Rede die 
Liebe besungen wird. Dieser Gesang, der 
nach Paulus »den Weg zeigt, der höher ist 
als alle« (1 Kor 12,31), endet mit der Cha-
rakterisierung und inneren Zuordnung der 
wesentlichen Grundhaltungen: »Für jetzt 
bleiben drei Dinge: Glaube, Hoffnung, 
Liebe. Das grösste aber ist die Liebe.« (1 
Kor 13,13). Diese Akzentuierung hat die 
Vorstellung des Christentums als einer Art 
blutleerer »Liebesreligion« stark befördert, 
die durch die triviale Kirchenromantik des 
19. Jahrhundert zudem idyllisiert wurde.

Ohne hierarchische Vermittlung
Als ein Kennzeichen der paulinischen 
Hoffnungvorstellung ist die Einteilung der 

Bild Legende

Warum die Hoffnung nicht stirbt

Den Satz kennt jede und jeder: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Doch theologisch hat dieser Satz kein Brot.  
Theologe Michael Bangert zeigt, dass die Hoffnung lebt und kein totes Theater ist
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christlichen Existenz in ein Vorher und ein 
Nachher anzusehen. Das Unterscheidende 
liegt in der Begegnung mit dem Heilshan-
deln Gottes, das sich in Jesus, dem Chris-
tus, aktualisiert. Die Hoffnung bedarf le-
diglich einer neuen Sichtweise auf das 
göttliche Wirken, die sich nur dem 
menschlichen Herzen erschliesst: »Er er-
leuchte euch die Augen des Herzens, damit 
ihr erkennt von welcher Art die Hoffnung 
ist, zu der sein Ruf führt!« (Eph 1,18). 
Grundlegend bedarf es zur christlichen 
Hoffnung einer hermeneutischen Korrek-
tur durch Erkenntnis, Erleuchtung oder 
Enthüllung. Darum richtet sich die Hoff-
nung auf das Vollendungspotenzial der 
göttlichen Zusagen. Paulus konkretisiert 
dies im Römerbrief am Beispiel Abrahams: 
Obwohl Abraham aufgrund seiner Kin-
derlosigkeit hoffnungslos war, habe er der 
Hoffnung, »Vater vieler Völker« zu sein, 
Glauben geschenkt. (Eph 4,18-19). Der 
Grund für diese Hoffnung liege in den 
grösseren Möglichkeiten des Gottes, der 
die Toten lebendig mache und das 
Nicht-Seiende ins Sein rufe. (Eph 4.17).

Eine besondere Qualität schreibt Paulus 
der Hoffnung im Brief an die Christenge-
meinde in der Stadt Kolossai zu. Dieser 
Brief ordnet das innere Verhältnis von Hoff-
nung, Liebe und Glaube so, dass die Hoff-
nung als der Wurzelgrund der beiden ande-
ren verstanden werden kann. Aus ihr 
erwachsen Glaube und Liebe. Diese Neu-
konzeption ist umso bedeutsamer, als dass 
sich in der judenchristlichen Gemeinde in 
Kolossai, einem Ort mit erfolgreicher Woll-
verarbeitung, eine besondere Kultur der En-
gelmystik und der kosmischen Frömmigkeit 
entwickelt hatte. Paulus reagiert auf diese 
Situation, indem er die Hoffnung auf Chris-
tus in den Blickpunkt rückt.

Vielleicht mag es in diesem Kontext für 
einmal sinnvoll sein, zunächst auf die Über-
setzung der »Guten Nachricht« zu schauen. 
Dort wird die zentrale Schriftstelle markant 
und klärend in folgender Weise übertragen: 
»Immer, wenn wir für euch beten, danken 
wir Gott, dem Vater unseres Herrn Jesus 
Christus. Wir haben von eurem Glauben 
gehört, der durch Jesus Christus in euch 
lebt, und von eurer Liebe zu allen, die auf 
Christus getauft sind. Sie beide – Glaube 
und Liebe – erwachsen aus eurer festen 
Hoffnung auf das Leben, das Gott im Him-
mel für euch bereithält.« (Kol 1,4-5). Auf 
diese Weise wird nun die Hoffnung zur Ba-
sis von Glaube und Liebe: Wer hofft, ist frei 
für die Liebe und kann sich ohne Umstände 
den raum- und zeitlosenVerheissungen 
Gottes zuwenden. Die Entscheidung zur 
Hoffnung eröffnet – so Paulus – der Spiritu-
alität neue Dimensionen der inneren Wahr-
nehmung und der Liebe einen neuen 
transzendenten Raum. Und dieser Trostge-
winn vollzieht sich in jedem Menschen 
ohne irgendeine hierarchische Vermittlung.

Religiöse Konventionen ade
Die Ordnung der christkatholischen Kir-
che stellt die genannten Verse aus dem Ko-
losserbrief in ihrer Liturgieordnung in ei-
nen Zusammenhang mit der Heilung eines 
syrophönizischen Mädchens (Mk 7,24-
30). Die liturgische Verbindung eröffnet in 
Hinsicht auf das Verständnis der Hoffnung 
als einer Grundlage christlicher Spirituali-
tät lebendige Perspektive. Die griechische 
Mutter des Mädchen bittet die Jesus von 
Nazareth um Hilfe. Er lehnt eine Heilung 
mit dem Hinweis auf seinen auf das Volk 
Israel beschränkten Auftrag harsch ab. Mit 
der verächtlichen Metaphorik vom Brot, 

Katholische Kirchgemeinde Berg/TG
Wir suchen für die Leitung der Pfarrei St. Mauritius Berg TG sowie die Unterstützung des  
Seelsorgeteams im Pastoralraum Thurgau Mitte per 1. Mai 2022 oder nach Vereinbarung 

eine/n Gemeindeleiter/-in (70–90 %)
Ihre Aufgaben:
›	 Führung der Pfarrei St. Mauritius Berg 
›	 Vertretung der Pfarrei nach innen und aussen
›	 Begleiten der vielfältigen Vereine und Gruppierungen unserer Kirchgemeinde
›	 Mitarbeit im Pastoralraumteam Thurgau Mitte 

Sie bringen mit:
›	 Abgeschlossenes Theologiestudium und Berufseinführung des Bistums Basel  

(oder gleichwertige Ausbildung)
›	 Teamfähigkeit mit einem partizipativen Führungsstil
›	 Freude sich in einem jungen, familienfreundlichen Umfeld zu engagieren
›	 Eigeninitiative, Offenheit, geerdete Spiritualität, Einsatzwille

Warum die Hoffnung nicht stirbt

das den Kindern und nicht den Hunden 
gegeben werde, teilt er der Griechin un-
missverständlich seine Verweigerung mit. 
Mit dem Hinweis auf die herunterfallen-
den Brotkrümel, die die Hunde erhalten 
dürfen, versetzt die Mutter Jesus von Naza-
reth in Erstaunen. Er willigt in die Heilung 
des erkrankten Kindes ein. Mit ihrer Ant-
wort illustriert die Griechin gleichsam die 
paulinische Hoffnungstheologie: Sie will 
und kann sich nicht mit dem Status quo 
abfinden. Sie vertraut auf die Überfülle des 
Heiles, das zwar zuerst den »Kindern Ab-
rahams und Sarahs« zukommt. Doch sie 
vermag die göttliche Güte als so unbe-
grenzbar und gross zu erhoffen, dass auch 
die restlichen Brosamen mehr als ausrei-
chend erscheinen. 

In dieser Erzählung erweist sich die 
Hoffnung auf die Unermesslichkeit der 
göttlichen Zuwendung als die Grundlage 
einer Haltung, die alle religiöse Konventi-
onen zu sprengen vermag. Die Hoffnung 
der syrophönizischen Mutter setzt im 
Grund bei der Göttlichkeit Jesu an, die sich 
in der österlichen Überwindung des Todes 
erst noch bewähren wird. Doch das ist der 
Grund, warum ihre Hoffnung, die öster-
lichste aller Tugenden, nicht stirbt. Im 
Kontext einer christlichen Liturgie kann 
die Hoffnung gar nicht anders als leben. 
Oder sie ist totes Theater!� ♦

Michael Bangert, geb. 
1959, ist Christentums-
historiker, lehrt Kirchen-
geschichte an der Univer-
sität Basel und ist Pfarrer  
der christkatholischen 
Gemeinde in Basel.

Wir bieten:
›	 ein unterstützendes Umfeld 
›	 gute Infrastruktur
›	 Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien der kath. Landeskirche Thurgau

Ihr Interesse trifft bei uns auf offene Ohren!
Auskünfte erteilt: Josef Kressibucher (j.kressibucher@kath-berg.ch), Präsident 
der Kirchgemeinde. Aktuelle Informationen zu unserer Kirchgemeinde finden Sie  
auf www.kath-berg.ch. 
Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen bis 
zum 20. März 2022 an: Bischöfliches Ordinariat, Abteilung Personal, Postfach, 4502 
Solothurn, E-Mail: personalamt@bistum-basel.ch, mit Kopie an: Josef Kressibucher, 
Ast 6, 8572 Berg, j.kressibucher@kath-berg.ch
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Denkt man an Tiere im Islam, assoziiert 
man damit meist zunächst einmal Schäch-
tungsfragen oder das Verbot von Schweine-
fleisch. Das ist allerdings viel zu kurz  
gedacht. Tatsächlich ist die islamische Geis-
tesgeschichte um vieles reicher: Zahlreiche 
Erzählungen und Anekdoten, auch im Ko-
ran selbst, widmen sich der Begegnung von 
Menschen und Tieren. Mit welchem Mehr-
wert für die Theologie tun sie das? 

Dieser Frage ist die junge Islamwissen-
schaftlerin Asmaa El Maaroufi im Kontext 

Closer to God, der Filmtitel verheisst Bewe-
gung. Eine Regung in Richtung Unend-
lichkeit. So ist denn auch die erste Einstel-
lung markant und bleibt in Erinnerung: 
Ein barfüssiger Mann stapft im Sand, sei-
ne Beine sind mit schwerfällig anmuten-
den Eisenringen umwunden, der Schritt 
wirkt schlendernd, aber dennoch zielstre-
big. Umrahmt wird das ganze von einer 
zauberhaft-orientalischen Melodie. 

Der Film von Annette Berger und Grete 
Jenzen porträtiert zwei Männer und deren 
Suche nach dem Unergründlichen. Der 
sunnitisch geprägte Meistersänger Nasee-
ruddin Saami verkörpert die Meisterschaft 
im Khyal, einer durch hohe Variations-
dichte ausgezeichnete Ausprägung der 
klassischen indischen Musik. Die in dieser 
musikalischen Form ermöglichten Impro-
visationsspielräume schaffen Orte indivi-
dueller Ausdruckskraft. Und hier spürt der 
Film in sensibler Manier der spirituellen 
Suchbewegung des Sängers nach. Der me-
lodiöse Tanz seiner Stimme umrundet das 
göttliche Geheimnis in schwungvollen 
Lautbildern. Der Klang fungiert hier als 
Offenbarungsmedium. Dieser lautmaleri-

ihrer Ethik des Mitseins auf der Spur, indem 
sie sich einer hermeneutisch-phänomeno-
logischen Herangehensweise bedient und 
sich so einer angemessenen Begegnung mit 
Tieren zu nähern sucht.

Was passiert, wenn von einem Tier die 
Rede ist, beziehungsweise wenn wir Tiere 
sehen? Wie verändert das mein eigenes 
Selbstverständnis? Wie kann man hiervon 
ausgehend eine Beziehung zwischen 
Mensch, Tier und Gott denken? Und: Wel-
che ethischen Implikationen lassen sich aus 
all dem für eine islamische Ethik gewinnen? 
El Maaroufi schlägt einen grossen Bogen 
vom Koran über muslimische Philosoph:in-
nen und Theolog:innen hin zu westlichen 
Positionen wie die von Heidegger und Der-
rida, um deutlich werden zu lassen, was die 
islamische Geistestradition für einen ethi-
schen Blick auf Tiere alles bereithält. Dabei 
verfolgt die Autorin in ihrer intensiven Aus-
einandersetzung mit Tiernarrationen eine 
bewusste Einordnung des Menschen in sei-
ne Mitwelt – im Angesicht dessen, was er 
gerade selbst nicht ist. Genau hier nämlich 
erfährt der Mensch, was er selbst ist. Damit 

schen Dimension der islamischen Religion 
spürt der Film in längeren musikalischen 
Sequenzen nach und vermag die Zuschau-
enden in seinen Bann zu ziehen. Diese 
göttlichen Klangräume erzeugen eine ein-
zigartige Atmosphäre und geben dem Film 
eine meditative Sogwirkung. 

Neben diesem Einblick in faszinierende 
musikalische Gefilde begleitet die Kamera 
den asketischen Mystiker Gogha Sain auf 
seiner spirituellen Wanderschaft entlang 
verschiedener Schreine in Pakistan. Hier-
bei eröffnen sich Einblicke in die typische 
Frömmigkeit der islamischen Schia. Diese 
ist geprägt von einem wehmütigen Einge-
denken an die Niederlage von Kerbala und 
der damit einhergehenden Verunmögli-
chung einer verwandtschaftlichen Prophe-
tennachfolge. Eindrücklichen Aufnahmen 
einer Aschura-Prozession legen Zeugnis 
davon ab. Daneben zeigen die Szenen bei 
den Schreinen auch Aspekte einer geruh-
samen Lebensfreude, welche der islami-
schen Mystik eigen ist. Was im Film wohl 
beabsichtigt unterbelichtet bleibt, sind po-
litische Dimensionen. So versuchte die 
sunnitische Elite bereits 1942, noch vor der 
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Warum der Weg zu Gott 
auch über das Tier führt

Closer to God – Visueller und akustischer Genuss

Asmaa El Maaroufi
Ethik des Mitseins
Grundlinien einer 
islamisch-theologischen 
Tierethik, Verlag Karl Alber 
2021, 240 Seiten

Faszinierende musikalische Gefilde 
Closer to God ist ab 1. März auf dem Video-
portal Vimeo verfügbar (Video on Demand)  
oder per Nachricht an: info@dokwerkstatt.ch

erwächst aus der Auseinandersetzung mit 
dem Tier als Anderem das tiefe Bewusst-
sein, dass der Mensch eben nicht alleine mit 
seiner Spezies ist, sondern sich die Welt mit 
anderen teilt, und insofern immer bereits auf 
sie verwiesen ist. 

Der Mensch als Beauftragter Gottes 
kann in dieser Welt seinem ethischen Auf-
trag also nur dann nachkommen, wenn er 
das Andere mitbedenkt und ihm, dem 
Nicht-Menschlichen, ebenso wie dem 
Menschen in Gerechtigkeit begegnet. Das 
heisst: Zu Gott zu gelangen, ohne Tiere in 
irgendeiner Art und Weise ethisch zu be-
rücksichtigen, wird zu einem Akt der Un-
möglichkeit. 

Vor dem Hintergrund wachsender tier-
und umweltethischer Fragestellungen in 
der Gesellschaft, die auch vor der muslimi-
schen Gemeinschaft keinen Halt machen, 
bietet Asmaa El Maaroufis kluge, schlüssig 
aufgebaute Ethik des Mitseins einen soliden 
Ausgangspunkt für weitere, konkrete 
Schritte, die künftig in einen wertschät-
zend artikulierten Diskurs münden kön-
nen. 			�    Anna K. Flamm

Staatsgründung Pakistans, die Musik an 
den Schreinen durch ein Gesetz zu regle-
mentieren. Hierbei sollte eine Grundlage 
für eine religiöse Eintracht geschaffen wer-
den. Die Schreine als Sinnbild einer diver-
sifizierten Religionslandschaft mit vielfäl-
tigen Ausdrucksformen sind dabei ein 
störender Stachel im Fleisch des aufkom-
menden pakistanischen Nationalismus. 
Aber auch gerade weil diese Gesichtspunk-
te ausgespart werden, ist der Film ein visu-
eller und akustischer Genuss, welcher zu 
traumwandlerischer Versenkung einlädt. 

			    � Gian Rudin
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➤  3Schritt: Geschlecht und Arbeit. Wie be-
einflussen sich Geschlecht und Arbeit gegensei-
tig? Welchen Einfluss hat unser Geschlecht auf 
unsere Arbeit? Wie wirkt Arbeit auf unsere Vor-
stellungen von Geschlecht? Was hat das mit un-
seren Berufen, Chancen und Gesundheit zu tun? 
Do, 17.2. , Do 3.3., Do, 17.3., 19 Uhr Online via 
Zoom, Moderation: Thomas Wallimann, ethik22 
im Auftrag der Paulus Akademie. Anmeldung: 
info@paulusakademie.ch, Tel. 043 336 70 30. 
➤  Tischreden. Wie wollen wir leben? Und was 
können wir dafür tun? Fünf Gäste – Tine Milz, 
Judith Wipfler, Lea Stahel, Patti Basler, Märiän 
Gerber – suchen Antworten auf diese grossen 
Fragen. Sie erzählen, wie es ihnen gelingt, einen 
Unterschied zu machen, welche unkonventionel-
len Wege sie dazu einschlagen und wo sie an 
Grenzen stossen. 24. Februar, 19 Uhr, Anmel-
dung: info@stiftung-eg.ch, Tel. 043 344 80 75.
➤  Talk-Musik-Hintergründe. In der Reihe 
»zu Gast in der Berner Heiliggeistkirche« kom-
men Pfarrer:innen mit Persönlichkeiten aus Kunst 
und Musik ins Gespräch.  Welche Fragen be-
schäftigen sie? Welche Hintergründe haben Texte 
oder Musik? 27. Februar, 17 Uhr: Jaël im Trio mit 
Pfarrerin Saara Folini; 20. März, 17 Uhr: Trummer 
mit Pfarrer Andreas Nufer.
➤  Arbeit am Lebensskript. Die von Daniela 
Müller begleitete Auszeit im zentrumRanft will 
die erforderliche Stabilität herstellen, um an-
schliessend gestärkt in den Alltag zurückzukeh-
ren. Sieben Tage Zeit für sich und Zeit für die be-
wusste Auseinandersetzung mit dem eigenen 
Weg. 11. bis 18. April, Anmeldung: Tel. 041 660 
58 58, info@zentrumranft.ch.
➤  Brot und Rosen. Das Fernstudium »Femi-
nistische Theologie und Spiritualität« leiten Prof. 
Luzia Sutter Rehmann und Monika Hungerbühler 
getragen vom Arbeitskreis für Zeitfragen Biel. Es 
ist ökumenisch angelegt. Der Austausch ist ein 
wichtiger Bestandteil. Mehr Infos: www.com-
pass-bielbienne.ch, Kontakt und Anmeldung bei 
luzia.sutter-rehmann@ref-bielbienne.ch. 
➤  Bodensee-Friedensweg. Unter dem Motto 
»Es geht ums Ganze! Klima, Gerechtigkeit, Frie-
den« startet der internationale Bodensee-Frie-
densweg am 0stermontag, 18. April, 14 Uhr am 
Kornmarkt in Bregenz. Getragen wird der Frie-
densweg von rund 100 Organisationen. Ent-
scheid über die Durchführung, Programm und 
Anreise: bodensee-friedensweg.org Kontakt:  
pius.sueess@bluewinch, Tel. 071 891 21 08. 
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Dringlicher und schmerzlicher zugleich 
könnte der Grund für die Ehrung der dies-
jährigen Herbert Haag-Preisträger:innen 
für Freiheit in der Kirche nicht sein: Sie 
alle sind Menschen, »die Opfer sexuellen 
und geistlichen Missbrauchs geworden 
sind« und sich »für die Aufarbeitung dieses 
Jahrtausend-Skandals einsetzen«, schreibt 
die gleichnamige Stiftung in einer Mittei-

lung. Mit der Preisverleihung 2022 unter-
streicht die Herbert Haag-Stiftung ein kir-
chenpolitsches und theologisches State- 
ment. »Im Zentrum stehen die Opfer und 
die Überlebenden des kirchlichen Miss-
brauchs, nicht die Interessen der Instituti-
on.« Die Preisverleihung ist am 13. März, 
15.30 Uhr, in der Lukaskirche Luzern. 
Anmeldung: herberthaag-stiftung.ch � wsb
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Als ich den Untertitel des Buches (»Zeit 
für einen Mutausbruch«) zum ersten Mal 
las, irritierte er mich. Ich dachte an die 
Menschen, die sich seit Jahrzehnten für 
eine Erneuerung der römisch-katholischen 
Kirche engagieren und voll Mutes, jedoch 
mit schwindender Zuversicht in den Start-
löchern stehen. 

An wen richtet sich der Aufruf der ka-
tholischen Theologin, die sich nichts sehn-
licher wünscht, als katholische Priesterin 
werden zu können? Wenige würden heut-
zutage bestreiten, dass die Kirche in einer 
ihrer tiefsten Krise steckt. Straubs Zeilen 
richten sich an jene, denen die Kirche lieb-
gewonnene Heimat ist. An jene, die diese 
Heimat nicht kampflos resigniert der Ver-
gangenheit überlassen. 

In persönlichen Anekdoten und mit ku-
riosen Fakten erzählt Straub von Erlebnis-
sen, die nicht nur die Vielfalt der katholi-
schen Kirche, sondern auch die innere 
Zerrissenheit vieler Katholik:innen wider-
spiegeln. In essayistischer Manier legt die 

heute als Journalistin tätige Straub dar, dass 
Frömmigkeit und Wut einander nicht aus-
schliessen und wohin blinder Gehorsam und 
falsch verstandene Loyalität führen können. 

»Wir gehen dann mal vor« ist ein Buch 
für jene, die zweifeln, sich sehnen, zornig 
sind – oder einen Mutausbruch wagen 
wollen. Ein Buch wie ein Kaleidoskop, das 
Leser:innen in vielen kurzweiligen Bildern 
die Notwendigkeit einer glaubwürdigen 
katholischen Kirche näher bringt und den 
Blick hoffnungsvoll auf Pfade richtet, die 
dorthin führen könnten. � Sarah Piacarelli

Hoffnungsvolle Pfade

Jacqueline Straub
Wir gehen  
dann mal vor.  
Zeit für einen  
Mutausbruch,
Herder 2021, 	
192 Seiten

Jacques Nuoffer	 Albin Reichmuth	 Doris Reisinger	 Wolfgang Treitler

Matthias Katsch	 Johanna Beck	 Kai Christian Moritz	 Johannes Norpoth
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Nichts zu verlieren
Zu: »Gottlos beten« (Nr. 253, S. 34-35)

Zum Interview mit Niklaus Brantschen 
möchte ich mit einem Zitat antworten. Es 
stammt von Teresa von Avila in ihrem 
»Das Buch meines Lebens«, das ich in die-
sen Tagen wieder einmal zur Hand genom-
men habe. Im Kapitel 8, in dem sie vom 
»inneren Beten« schreibt, stehen diese 
wunderbaren Sätze: »Wer aber noch nicht 
mit dem inneren Beten begonnen hat, den 
bitte ich um der Liebe des Herrn willen, 
sich ein so grosses Gut doch nicht entge-
hen zu lassen. Hier gibt es nichts zu verlie-
ren, sondern nur zu gewinnen, denn wenn 
er auch nicht vorankommen und sich 
Mühe geben sollte, so vollkommen zu wer-
den, dass er die Wohlgefühle und Wonnen 
verdient, die Gott solchen Menschen gibt, 
so wird er doch schon nach einem so klei-
nen Gewinn den Weg zum Himmel erken-
nen. Und wenn er durchhält, dann hoffe 
ich auf das Erbarmen Gottes, dass ihn 
noch nie jemand zum Freund erwählt hat, 
dem er es nicht vergolten hätte. Denn mei-
ner Meinung nach ist inneres Beten nichts 
anderes als Verweilen bei einem Freund, 
mit dem wir oft allein zusammenkommen, 
einfach um bei ihm zu sein, weil wir sicher 
wissen, dass er uns liebt.« Und die Heraus-

geberinnen fügen in einer Fussnote noch 
treffend an: »Für Teresas Art zu beten ist es 
wichtig, dass es unverzweckt, unverdient 
und unberechnet ist. Es ist auch nicht not-
wendigerweise ein Gespräch, wie dieser 
Text oft übersetzt wird.«		                                          	
	            Viktor Hofstetter OP, Zürich

Abstruse Ideen
Zu: «Ist eine Impfpflicht ethisch vertretbar),  
(Nr. 253, S. 16)

Frau Osterwalder hat zum eigentlichen 
Thema Impfpflicht – Solidarität – Selbst-
bestimmung nichts zu sagen. Statt dessen 
legt sie kurzgefasst ihre abstrusen Ideen 
über gesellschaftliche Fehlentwicklungen, 
Impfen allgemein, Krankheit und Tod dar 
mit Hinweis auf die wahre Medizin. Ich 
greife nur ein Beispiel heraus: »Mit Imp-
fung bleiben Krankheiten länger im Volk.« 
Wie war das noch mit Polio(myelitis), ei-
ner Viruserkrankung, die in meiner Kind-
heit grossen Schrecken verbreitete und viel 
Leid verursachte? Inzwischen kommt sie 
dank Impfung nur noch endemisch in drei 
Ländern vor, in denen keine gute Gesund-
heitsversorgung möglich ist. Hier könnte 
man eine lange Liste von weiteren Bei-
spielen anfügen. In Zukunft bitte wieder 
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ernstzunehmende Standpunkte publizie-
ren. � Marianne Hollmann, Augst 

Wir haben eine der schlimmsten Pandemi-
en seit hundert Jahren mit über einer Mil-
lion Toten, mit einem Gesundheitswesen, 
das selbst in unserem Land an die Grenzen 
kommt. Und Frau Osterwalder schwafelt 
»weil sie im Einklang mit den Naturgeset-
zen geheilt werden können«.  Stossend der 
Satz, dass ohne Impfungen die Kurven von 
Todesraten und Krankheiten schnell abfla-
che. Das ist für mich nichts anderes als So-
zialdarwinismus nach dem Motto: Die 
Gesunden, Starken überleben, die Alten 
und Schwachen verr … Frau Osterwalder 
sollte einmal Dienst in der Intensivstation 
leisten. Es ist eine Frechheit, was sie gegen-
über dem Personal rauslässt.  Was mir bei 
der Debatte immer wieder auffällt, dass die 
Heilkräuter- und Biofraktion oft so krude 
Ansichten hat. Dass man sich nicht mit 
gentechnisch verändertem Material imp-
fen lassen will, begreife ich noch. Aber die-
se natürliche Selektion der Schwachen und 
Alten höre ich leider allzu oft. Da will man 
lieb zu Blüemli und Büsi sein, aber wenn es 
um die Mitmenschen geht, lässt die Ehr-
furcht gegenüber dem Anderen mehr als zu 
wünschen übrig.�  
� Andre Töngi, Basel

 

In bester Erinnerung bleiben

Eine Erbschaft für den guten Zweck ist  
in der Regel ganz einfach. Die häufigsten 
Fragen zum Thema beantwortet Ihnen  
unser Testamentratgeber. Hier finden Sie 
alle notwendigen Informationen zu den 
Möglichkeiten, Ihr persönliches Testament 
zu verfassen und dabei gemeinnützige  
Organisationen zu berücksichtigen.

Bestellen Sie den aufbruch-Testamentratgeber gratis unter 
Tel. 076 317 09 69, Mail: abo@aufbruch.ch mit Angabe, ob 
Sie die digitale oder Print-Version des Ratgebers wünschen. UNABHÄNGIGE ZEITSCHRIFT FÜR RELIGIONEN UND GESELLSCHAFT

Testament-Ratgeber
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» Wer keinen Zaun hat, hat keine Feinde.
Burundisches Sprichwort (Stiftung Grasland Kamerun (Hg), Hans Knöpfl)
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Aus unserem Blog

Lohnende  
Relektüre
Jürgen Moltmanns (Bild) Schrift »Die ers-
ten Freigelassenen der Schöpfung« ist nach 
50 Jahren neu aufgelegt worden. Rezensent 
Ralph Kunz ist nicht nur von der eleganten 
Sprache des Visionärs begeistert.

  Theologe Jürgen Moltmanns Schrift 
über die Freude an der Freiheit und das 
Wohlgefallen am Spiel feiert ihren 50. Ge-
burtstag mit einer Neuauflage. Den schö-
nen Titel, »Die ersten Freigelassenen der 
Schöpfung«, hat sich der Autor von Johann 
Gottfried Herder ausgeliehen. Moltmann 
knüpft an dieses Erbe an, wenn er fragt: 
Sind die Menschen freigelassene Ge-
schöpfe? Im Gespräch mit den kritischen 
Herrschaftstheorien kommt er zu einem 
widersprüchlichen Befund. Nicht alle 
Menschen sind gleich frei – nicht alle spie-
len ein faires Spiel. Es ist komplizierter. 
Wer tritt ein für die Freiheit der Kranken, 
wer für die Freiheit der Schwachen? 

Wer sich die Mühe macht, das Büchlein 
zu lesen, stellt sich besser auf geistige Ar-
beit ein und wird reich belohnt! Es ist nicht 
nur die Schärfe und Klarheit der Gedan-
ken, die beeindruckt. Moltmann pflegt 
auch eine elegante Sprache. Was ihn befeu-
ert, ist die Freude an der Freiheit, was ihn 
begeistert, springt wie ein Funke auf die 
Leserinnen und Leser über. Form und In-
halt stimmen überein. Vor allem aber 

spricht hier ein Visionär. Was er 
zu sagen hat, trifft (immer noch) 
ins Herz unserer Zeit!

Schaut man auf die Produkte 
der Selbsthilfeindustrie, die im 
Buchladen angepriesen werden, 
haben die Begriffe Freiheit und 
Freude einen hohen Marktwert. 
Wer sehnt sich nicht nach Er-
füllung, Glück und Unabhän-
gigkeit? Schon in der Einlei-
tung seiner Schrift macht 
Moltmann klar, dass ihm an 

mehr gelegen ist. »Wir müssen 
zu unterscheiden lernen zwischen den ent-
fremdenden Formen eines nur scheinbaren 
Glücks und den befreienden Formen der 
Freude.« (S. 17) Wann war das aktueller als 
heute? In der Kritischen Theorie findet 
Moltmann die Dialogpartner, um das fal-
sche Spiel des Konsums zu entlarven. Wer 
den Spass sucht, um sich zu betäuben, steht 
noch im Bann eines Zwangs, flieht vor dem 
Unveränderlichen, ist ein Gefangener von 
Herrschaften, die wenig Interesse an der 
Befreiung zeigen. Anders als das nostal-
gisch rückwärtsgewandte Spiel, das Ablen-
kung vom Unveränderlichen verspricht, 
findet die Freude an der Freiheit, wer »spie-
lend vorwegnimmt, was anders sein kann 
und was anders werden soll«. (S. 30)

Werden wir erst dann frei, wenn wir uns 
verändert haben? Vielleicht ist die politi-
sche Theologie, die sich mit dieser Moral 
einer Pflichtschuld seit den 1970er-Jahren 
zu Wort gemeldet hat, nicht ganz unschul-
dig an der geistlichen Austrocknung der 
Kirche. Das Pathos der Veränderung und 
der kulturpessimistische Furor der Welt-
verbesserer kann gehörig auf die Nerven 
gehen. Jürgen Moltmann ist zweifelsfrei 
ein Fürsprecher der politischen Theologie. 
Den Vorwurf, ein Spielverderber zu sein, 
kann man ihm allerdings nicht machen. Im 
Gegenteil!                           � Ralph Kunz

Jürgen Moltmann, Die ersten Freigelassenen der 
Schöpfung. hrsg. von Rosemarie Egger. aktualisierte 
Auflage Bernardus-Verlag, Mainz 2021, 127 Seiten. 
Den Beitrag in voller Länge auf aufbruch.ch/blog
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